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    Die Stadtder tausend Augen ist für die Bewohner die ganze Welt.


    Außerhalb gibt es keine Menschen mehr, so die offizielle Darstellung.


    Die Stadt wird allumfassend beherrscht von dem InterNetz.


    Nichts entgeht den allgegenwärtigen Kameras und dem Netz, sogar Herzschlag und Gefühle.


    Aaron Monk, Überwacher im Amt für Stabilität, steht eine glänzende Laufbahn bevor. Er verdient gut und genießt als Angehöriger der Schicht Bl eine Vielzahl von Privilegien. Er ist mit sich und der Welt zufrieden. Doch dann trifft er Lynn de Rocco, eine D2, und alles, was er bisher für richtig hielt, bekommt eine andere, bedrückende Bedeutung.


    Er muss sich entscheiden: aufgeben oder den scheinbar aussichtslosen Kampf gegen das allmächtige Netz beginnen ...


    Wird er die Kraft dazu finden?


    Klaus Frühauf ist einer der beliebtesten deutschen SF-Autoren. Seine Romane zeichnen sich durch kräftige Bilder, atemberaubende Handlungen und beeindruckende Ideenvielfalt aus, die jedoch trotz des phantastischen Rahmens immer auch Verantwortung und Engagement für Mensch und Natur entwickeln.


    In seinem neuesten Buch entwirft Klaus Frühauf ein visionäres Szenario, wohin ungehemmter Missbrauch von Macht und Technik führen kann. Gerade heute ein brisantes Thema, da Internet, Lauschangriff und Videoüberwachung nicht nur positive Anwendung finden.
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    Der Weg ins Nichts


    


    



    Die Lichtflut trifft ihn völlig unvorbereitet. Ein Vorgang, der mit solch intensiver Wucht geschieht, dass er überzeugt ist, sich im Zentrum einer ungeheuren Explosion zu befinden. Er wirft sich zu Boden, krallt sich mit einer Hand an einem Stein fest und wühlt die andere in die trockene Erde, als hoffte er, dort unter dem Staub einen Halt zu finden, der ihn vor dem Sturz ins Jenseits bewahren könnte. Und bei all dem ist sein Körper ohne eigenes Zutun bis zum Zerreißen gespannt. So liegt er und wartet auf den alles vernichtenden Schlag, auf die alles Leben verdampfende Hitze. Den Donner der Explosion wird er dann schon nicht mehr hören, denn wenn die Schallwellen den Ort erreichen werden, an dem er liegt, dann wird er schon aufgehört haben zu existieren.


    Aber nichts dergleichen geschieht. Er hört keinen Donner, und er spürt keine Hitze.


    Auch nach einer langen Zeit der Atemlosigkeit ist er noch immer vorhanden, und nichts an ihm oder in ihm scheint sich im mindesten verändert zu haben. Er spürt seinen Körper in derselben Weise, in der er ihn immer gespürt hat. Er ist also nicht zu Stein erstarrt, hat sich auch nicht in der Art heißer Gase zerstreut, und er ist auch nicht in die Zustandsform eines Wellenbündels überführt worden oder wie immer auch lebende Substanz bis zum letzten Tag der Welten konserviert werden mag. Nein, nichts von alledem ist geschehen.


    Und so kriecht langsam Hoffnung in ihn hinein. Als sie ihn schließlich zur Hälfte ausfüllt, da wagt er es endlich, die schmerzenden Hände aus dem Boden und von dem Stein zu lösen. Staub rinnt zwischen seinen Fingern hindurch und zurück auf den Boden.


    Da liegt er nun also und lauscht in sich hinein, wandert gleichsam im Geiste durch sich selbst hindurch und stellt irgendwann fest, dass er im Grunde nichts Gefahrverheißendes spürt. Nur etwas in der Art einer milden schmeichelnden Wärme, die sich an seinen Rücken schmiegt und die sich nach und nach verstärkt, ohne dabei jedoch den Bereich des Lästigen oder gar Unangenehmen zu erreichen. Das einzig Verdrießliche, das er im Augenblick zu realisieren vermag, ist ein mäßiger Schmerz in beiden Händen, den er sich jedoch leicht durch den Sturz und seine anschließenden Bemühungen um einen festen Halt erklären kann.


    Doch bald stört ihn auch dieser gelinde Schmerz nicht mehr. Im Gegenteil, eher erzeugt er durch sein stetiges Abklingen noch ein Gefühl des Wohlbefindens.


    Irgendwann lässt die Spannung in ihm nach und macht einem Gefühl der Müdigkeit oder des Hinüberdämmerns in eine andere Welt Platz. Er hätte dieses Gefühls wahrscheinlich auch in einem geistig aufmerksameren Zustand nicht eindeutig beschreiben können, er weiß lediglich, dass es ist, als würde sein Körper auseinander fließen und sich in der sanften Wärme als ganz dünne Schicht über den Boden hinbreiten. Mit dem Auftreten dieses Gefühl hat er gerechnet, denn sie hatten ihn gewarnt. Und er fürchtet sich vor dem, was danach kommen oder mit ihm geschehen wird.


    Schließlich gelingt es ihm mit einiger Mühe und entgegen seiner Befürchtung, doch noch die Augen zu öffnen. Er tut das langsam und vorsichtig und erst, als er sicher zu sein glaubt, dass ihm das Licht wirklich nicht geschadet hat. Dieses ungewöhnliche, bisher noch nie gesehene Licht, das die Gegenstände um ihn her plötzlich aus ihrer tristen Umgebung riss, als wäre jede einzelne substantielle Kontur von dunklen Linien umrandet. Licht, das nicht von dieser Welt zu sein scheint. Oder doch zumindest nicht von seiner Welt. Er benötigt viel Zeit, ehe er erkennt und begreift, dass es geblieben ist, dieses fremdartige Licht. Und dass es wahrscheinlich nicht das Licht sein wird, was ihm schadet.


    Unter seiner rechten Hand spürt er die sanfte Wölbung eines glatt geschliffenen Steins, der ebenfalls Wärme verströmt. Er tastet umher und stellt fest, dass auch die anderen Steine keineswegs heiß sind, wie er befürchtet hatte, als er sich zu Boden warf. Sie sind lediglich warm. Und zwar angenehm warm. Sie haben die stimulierende Temperatur eines ruhenden Körpers.


    Da weiß er definitiv, dass er zum ersten Mal in seinem Leben die Sonne gesehen hat. Und er weiß ebenso, dass er sie gleich zum zweiten Mal sehen wird.


    Er bereitet sich gründlich auf dieses Ereignis vor, rekapituliert exakt, was er über dieses, für ihn bislang nur hypothetische, angeblich lebensspendende Gestirn weiß. Und er kneift, ehe er sich halb emporstemmt, die Lider zu einem schmalen Spalt zusammen. Dann erst hebt er den Kopf.


    Der Himmel über ihm ist von einer Farbe, die es eigentlich überhaupt nicht geben kann, von einem durchscheinenden und doch strahlenden Blau, in dem er nicht den mindesten Grauanteil zu erkennen vermag. Dieser Himmel ist klarer und blauer noch als die Augen Lynns. Und die Sonne ist wie ein flammender Schlund, der Drachenfeuer auf die nur dünn kaschierte Haut seines Gesichtes speit.


    Langsam stemmt er sich ganz hoch und steht schließlich wieder aufrecht, steht, ein wenig schwankend zunächst noch, inmitten dieses abstrusen Waldes aus knorrigen, versteinerten Stämmen, die wie unförmige Wachposten jede seiner Bewegungen mit dräuender Aufmerksamkeit zu belauern scheinen, und er kann sich nicht entscheiden, ob er das Licht und die Wärme über ihnen für ein Wunder oder für ein Unheil halten soll. Er tastet nach dem schmalen Band an seinem Hals, und er atmet auf, als er die feinen, sacht vibrierenden Lamellen durch den dünnen Stoff seines Overalls fühlt. Jetzt erst beschließt er, Dorianas Versicherung, ihm drohe, wenn er das Band trüge, von der Außenwelt kaum noch Gefahr, als zumindest teilweise glaubhaft zu betrachten. Selbstverständlich weiß er, dass es Dinge und Zusammenhänge gibt, die sich rationalen Erklärungen entziehen. Nun, angesichts dieser Sonne, ist er sich dessen noch sicherer als jemals zuvor.


    Nein, Doriana ist nicht seine Feindin gewesen. Was heute Morgen noch eine vage Hoffnung war, nun, da er das Licht erreicht hat, ist es Gewissheit geworden. Wobei es natürlich möglich ist, dass diese Gewissheit ihn nicht mehr betrifft.


    Zögernd wendet er den Kopf nach dorthin zurück, von wo er gekommen ist. Und abermals trifft es ihn wie ein Schock. Unvermittelt sieht er sich einer Wand gegenüber, einem grauweißen, sanft wogenden Vorhang, der vom Boden bis hinauf in diesen unmöglichen blauen Himmel zu reichen scheint. Aus dieser Wand ist er gekommen. Dessen ist er sich absolut sicher. Und doch beginnt er jetzt, da er sie so unglaublich körperhaft vor sich sieht, zu zweifeln, dass er eben noch in ihr gewesen sein könnte.


    Er tritt einen Schritt auf sie zu und sieht, wie seine tastend vorgestreckten Hände und sein rechter Fuß in ihr verschwinden. Nicht so, als wären sie abgeschnitten, sondern als würden sie dort, wo sie die Wand berühren, nach und nach ihre Substanz verlieren. Er sieht sie auf einer Strecke von vielleicht zwanzig Zentimetern verschwimmen; an der einen Stelle sind sie noch glatt und unbeschädigt vorhanden, verflüchtigen sich aber nach und nach um so mehr, je näher sie der Wand sind, bis dort schließlich nichts mehr von ihnen zu existieren scheint. Irgendwie ist er bei diesem Anblick verblüfft, keinen Schmerz zu spüren.


    Nach kurzem Zögern tritt er mit einer Entschlossenheit, die ihn selbst überrascht, ganz in die Wand hinein.


    Und damit ist alles wie vor wenigen Minuten. Milchiger, feuchtkalter Dunst umgibt ihn, Dunst, der hier im Inneren weit durchsichtiger ist, als es von außen betrachtet den Anschein hatte. Er sieht die Spuren seiner Sohlen auf der feuchten Erde, die verrosteten Stämme längst funktionsunfähiger Werfer in seiner nächsten Umgebung, und wenn er genau und aufmerksam dorthin blickt, wo er jetzt die Sonne weiß, dann kann er auch die Andeutung einer sich vom Grau des Himmels ein wenig abhebenden, helleren Scheibe erkennen. Die Stadt aber, seine Stadt, bleibt im Dunst versunken.


    Seine Stadt wird er niemals Wiedersehen. Und auch nicht das Land, in dem er bisher gelebt hat, und diejenigen auch nicht, die ihn gewarnt oder verraten, unterstützt oder verfolgt haben. Denn schon der erste Schritt, den er in diese Richtung getan hat, war ebenso endgültig wie alle weiteren, jeder einzelne führte ihn ein Stück weiter hinweg von allem, was sein Leben bisher ausgemacht hat, von seiner Familie, seinen Freunden und seinen Feinden. Dieser Schritt wird ihn, wenn er ihn überhaupt irgendwohin führen wird, am Ende in eine Welt bringen, von der er nichts weiß, vielleicht in absolute Einsamkeit, vielleicht unter die stets wachsamen Augen einer Gemeinschaft, die das Fremde unter Bergen von Argwohn oder Hohn zu ersticken trachtet. Oder in den Tod. Was er noch immer für das Wahrscheinlichste hält.


    Plötzlich spürt er wieder die Sorge, dieser Schritt, der ihn eben hinaus aus dem Dunst und hinein in eine Welt voller Licht geführt hatte, könnte sich als Fiktion erweisen, als eine Täuschung, hervorgerufen durch die Überreizung seiner Nerven und den Verlust des SubNetzes, an das nur noch eine Reihe winziger rötlicher Punkte an seinem Handgelenk erinnert.


    Er wendet sich um und geht ein paar Schritte, und er atmet auf, als ihn nach wenigen Metern abermals das Licht der Sonne umgibt. Er nimmt es wie ein Zeichen. Und sagt sich doch gleich darauf, dass es durchaus auch ein schlimmes Omen sein kann. Er weiß nichts von den Gefahren des Draußen, er weiß nur, was man sich darüber in der Stadt zuflüstert. Dass sie mannigfaltig sind, und jede einzelne von ihnen tödlich sein kann. Das also weiß er. Aber er weiß nicht, von welcher Art sie sind und auf welche Weise sie töten könnten.


    Vorsichtig, gleichsam tastend, setzt er von da an Schritt vor Schritt, sichert nach links und nach rechts, weicht den noch nicht ganz verrosteten oder gar noch metallisch blanken Stämmen aus, soweit es deren Abstände gestatten und ist bemüht, trotz des verwirrend Neuen seine Aufmerksamkeit zu bewahren. Von seiner konzentrierten Wachheit kann vieles abhängen. Sein Leben eingeschlossen.


    Neben ihm wandert eine Figur, die dadurch entsteht, dass sein Körper sich zwischen der Sonne und dem Boden befindet. Die absonderlich geformte, dunkle Fläche gleitet über Erde und mageren Pflanzenwuchs, windet sich hurtig an den Stämmen hinauf und stürzt, so schnell, dass man der Bewegung kaum mit den Augen zu folgen vermag, wieder zu Boden. Es ist ein Spiel, das ihm zwar sinnlos erscheint, ihn aber trotz seiner Situation, die er als überaus prekär empfindet, fast ein wenig erheitert.


    Am Nachmittag, die Sonne trifft ihn nun schräg von vom, und die Wärme ihrer Strahlen ist fast nicht mehr zu spüren, wendet er sich abermals um und blickt zurück. Entgegen seiner Vermutung sieht er die Stadt jetzt. Sie ist ein heller Buckel, über den sich etwas wie eine weißliche Glocke stülpt, und sie wirkt wie ein Refugium unter Glas. Unwillkürlich muss er an sein Amphoquarium mit den zielmutierten Singechsen denken. Auch deren Lebenserwartung ist nicht eben erheblich gewesen. Eine Weile steht er da und schaut, aber je länger er die Stadt fixiert, umso mehr verschwimmt sie vor seinem Blick; die Entfernung, der Dunst und die Tränen, die ihm nach und nach in die Augen steigen, verwischen die Details schließlich zu einem einheitlichen Ganzen, das nur noch ein Minimum an Strukturierung aufweist. Er blinzelt mehrmals, aber das Bild der Stadt bleibt verschwommen. Wesentlich deutlicher sieht er die mattgraue Säule, die sich über dem Scheitel der Glocke erhebt, sich weit oben, direkt unter dem noch immer blauen Himmel, schirmförmig ausbreitet und schließlich an den Rändern zerfließt. Es sieht aus, als greife ein gigantischer Arm geradenwegs aus dem Himmel nach der Stadt, eine Vorstellung, die ihm trotz der angenehmen Temperatur einen Schauer über den Rücken rieseln lässt. Eine geheimnisvolle Luftströmung wirbelt Fetzen der Wolke bis weit in das Hinterland der Linien hinein.


    Der Anblick erinnert ihn an gewisse Bilder aus der Televison, wo man die im Zentrum einer nuklearen Explosion aufsteigende Wolke aus Staub, Hitze und Trümmern in ähnlicher Weise darstellte, ein im Grunde imposantes Bild, wenn man zu vergessen vermag, zu welchem Zweck derartige Schauspiele inszeniert werden. Was ihn an solchen euphorischen Schilderungen immer am meisten abgestoßen hat, ist der Umstand, dass man den millionenfachen Tod wohl verbal verdammt, jedoch nie als das persönliche Entsetzen zeigt, was er in Wirklichkeit ist, sondern dass man ihn lügnerisch durch beeindruckende Bilder kaschiert.


    So also sieht es nun auch über Armitage aus, und es ist anzunehmen, dass Steenhagen in Verzückung geraten würde, hätte er die Möglichkeit, sich den fragwürdigen Genuss dieses Anblicks zu gönnen.


    Nach Stunden anstrengenden Marsches durch die Linien hat seine Furcht schließlich ein wenig nachgelassen. Und mit ihr auch seine Aufmerksamkeit. Da er das feststellt, begreift er, dass die Gefahr, in der er sich zweifellos noch immer befindet, dabei ist, ins Unermessliche zu wachsen. Doch nach allem, was er hinter sich hat, fühlt er sich außerstande, seine Sinne zu voller Konzentration und seinen Körper zu hinreichend koordiniertem Verhalten zu zwingen. Er ist unglaublich müde.


    Trotz allem ist er sich jedoch bewusst, dass ihn das Fehlen seines SubNetzes und die ungewohnten Anstrengungen in eine Art Traumzustand versetzt haben, der ihn hindert, sich selbst und seinen Weg genau zu kontrollieren. Aber dieses Wissen bleibt an der Oberfläche und damit letztlich ohne Wirkung. Sooft er sich auch ins Gedächtnis rufen mag, dass er in seiner Aufmerksamkeit bei Strafe seines Todes nicht nachlas- sen darf, von umsichtigem Verhalten kann schon längst keine Rede mehr sein.


    Nur noch einem Automatismus gehorchend, setzt er einen Fuß vor den anderen, und während er anfangs die lebensgefährliche Nähe der toten Werferstämme zu vermeiden suchte, so gut es das Terrain eben zuließ, muss er bald in den wenigen Augenblicken klarer Überlegung feststellen, dass er hin und wieder eine der knorrigen Säulen fast mit den Schultern streift, obwohl er ihr gut hätte aus dem Weg gehen können. Eine Weile lang versucht er sich einzureden, Dorianas Halsband verschaffe ihm genügend Sicherheit, aber im Innersten weiß er, dass auch dieser Schutz, wie die meisten solcher geheimnisvollen Mechanismen, nur dann seine ganze Wirksamkeit entfalten kann, wenn man erstens daran glaubt und zweitens deren Funktionen durch das eigene Verhalten nach Kräften unterstützt. In den letzten zwei oder drei Stunden hat er sich jedoch nicht einmal mehr dazu durchringen können, den exakten Sitz des Bandes zu kontrollieren.


    Er sieht sein Ziel, die Straße jenseits der grünen Linien, und die Bewegung in seiner Nähe nahezu gleichzeitig. Noch ehe die ferne, graugelbe Fahrbahn seine Aufmerksamkeit ganz auf sich gelenkt hat, wird sein Blick von einem der Werferstämme angezogen. Es handelt sich nicht einmal um den ihm zunächst stehenden, aber es ist einer von jenen, deren Oberfläche weniger borkig und verwittert als die der anderen wirkt.


    Was ihn zu solch plötzlicher und fast schmerzhaft spürbarer Aufmerksamkeit zwingt, ist eine zunächst undefinierbare Bewegung, die sich so weit am Rande seines Gesichtsfeldes vollzieht, dass er anfangs nicht einmal zu sagen vermocht hätte, in welcher Richtung sie verläuft. Im ersten Moment erkennt er nicht mehr, als dass sich dort drüben irgendetwas verändert hat. Und offenbar immer noch verändert. Verblüfft bleibt er stehen und starrt. Dann hebt er zögernd die Hand und tastet nach Dorianas Band. Selbstverständlich ist es nach wie vor an Ort und Stelle. So, wie sie es ihm angelegt hat, umschließt es seinen Hals und sendet noch immer diese Impulsserien in seine Blutbahn, die ihn angeblich gegen die Angriffe der Werfer schützen sollen.


    Doch nun, da er die Bewegung dort drüben bemerkt hat, ist er sich dessen durchaus nicht mehr sicher.


    Wie dem Boden eingewurzelt steht er, und nun sieht er deutlich den verhängnisvollen Schwung des Werfers. Die Bewegung erfolgt mit solch animalischer Sicherheit, dass es für ihn keinen Moment lang einen Zweifel an ihrem Ziel geben kann. Er sieht, wie sich das Auge ein wenig senkt und wie der hässliche Kopf zugleich leicht und gleitend zu ihm herumschwingt. Der Grus am Fuße des Werferstammes gibt nun auch laute, knirschende Geräusche von sich, ein Knarren, das Aaron wie Zornesschreie in den Ohren gellt. Abermals tastet er, diesmal mit beiden Händen, nach Dorianas Band an seinem Hals. Er spürt die aus den Facetten in sein Blut dringenden Vibrationen, aber er weiß längst, dass sie ihm nichts mehr nützen werden. Denn das Auge schwenkt unbeirrt weiter.


    Er gewinnt eine winzige Spanne Zeit, indem er sich zu Boden wirft. Er lässt sich nicht nur einfach fallen, sein Sturz ist vielmehr ein aktiver, er springt quasi hinab auf die nun gegen Abend staubtrockene Erde und versucht, sich so platt wie irgend möglich an sie zu pressen, ähnlich, wie er es Stunden zuvor getan hatte, als ihn das Licht der Sonne überraschte. Weitere Zehntelsekunden gewinnt er, indem er sich in kleinen Rucken über den Boden hinbewegt, die Distanz zu dem tödlichen Werfer zentimeterweise vergrößernd. Spitzen von Steinen durchdringen an mehreren Stellen schmerzhaft die drei Schichten seines Schutzanzuges, aber die Angst hindert ihn an allem, was über die bloße Kenntnisnahme der Schmerzen hinausgeht.


    Und wirklich scheint der Werfer einen Moment lang zu zögern, vielleicht, so hofft Aaron, doch auch eine Folge des Bandes an seinem Hals. Zögernd hebt er den Kopf und lässt seinen Blick langsam und vorsichtig den schwarzen Stamm dort drüben aufwärts wandern.


    Sein vorerst letzter Gedanke, begonnen, als er sieht, wie sich das Auge des Werfers zu öffnen beginnt und noch nicht ganz beendet, als der Strahl konzentrierten Lichtes ihn trifft, ist, dass ihn offenbar auch Doriana belogen und verraten hat.


    Dann presst die Wucht des Anpralls seinen Körper auf den weichen Boden, sodass er weitaus flacher liegt, als er selbst sich jemals dem Staub hätte anschmiegen können.


    



    



    



    


    [image: ]


    [image: ]


    


    Kontrolle


    


    



    Am Morgen des Tages, an dem alles seinen Anfang nahm, hatte Aaron Monk aus einem Grund, den er wohl nie genau eruieren würde, verschlafen. Zwar war sein SubNetz, unveränderbar wie die Bedingungen im Lande selbst, auf sieben Uhr einundzwanzig programmiert, aber am Morgen jenes Tages hatte ihn die Uhr ganze acht Minuten lang erfolglos gerufen.


    Als das auf- und abschwellende Glühen des Weckresonators dann endlich durch seine geschlossenen Lider gedrungen war, da stand die Uhr, wie die melodische Stimme hinter der Wandverkleidung verkündete, bereits bei sieben Uhr neunundzwanzig. Und weil es schon so spät war, begnügte sie sich nicht mit der bloßen Zeitansage.


    „Sie müssen endlich aufstehen, lieber Aaron“, flötete sie. Und dabei verwendete sie sinnigerweise einen Ton, der mehr nach dem Werben eines verliebten Mädchens klang als nach einer solch profanen Angelegenheit wie einer Zeitansage.


    Aaron hatte das Gefühl, unter einem Berg dunkler Watte verschüttet zu sein. Anfangs befürchtete er sogar, sich überhaupt niemals mehr bewegen zu können. Wobei er mit einigem Erstaunen feststellte, dass ihn dieser Gedanke nur unwesentlich störte. Wahrscheinlich, weil ihm im Moment, nachdem sich Maria am gestrigen Abend endgültig von ihm getrennt hatte, selbst die profane Tätigkeit des Atemholens als absolut sinnlos erschien.


    Maria hatte ihn auch früher hin und wieder angegriffen, weil sie der Überzeugung war, seine berufliche Tätigkeit habe etwas mit Schnüffeleien, Lauschangriffen, Einbrüchen in die Privatsphäre unbescholtener Bürger und ähnlichen suspekten Aktivitäten zu tun. Aber so massiv, wie sie ihn gestern Abend attackiert hatte, war sie noch nie auf ihn losgegangen.


    Sie hatte ihm nicht einmal die Zeit gelassen, eine Bestellung aufzugeben, sondern ihr Glas mit Fruchtsaft zur Seite geschoben, sich über den Tisch gebeugt und ihn fixiert. „Was ist?“, hatte sie im Tonfall eines Großinquisitors gefragt. „Hast du dir einen anderen Job besorgt oder nicht?“


    Vor Schreck war er ins Stottern geraten und hatte ihr zu erklären versucht, dass das alles nicht so einfach sei, immerhin verdiene er im Amt viel mehr als die meisten anderen jungen Männer, und gut dotierte Jobs würden schließlich nicht wie Waschmittel oder Zahnpasta feilgeboten. Sein Fehler war wohl gewesen, dass er nicht sofort Reue gezeigt, sondern versucht hatte, ihrem Angriff durch einen Scherz die Schärfe zu nehmen.


    Denn Maria hatte offenbar nicht die Absicht gehabt, mit sich spaßen zu lassen. „Nun“, hatte sie im Ton eines Gymnasiallehrers erklärt, „ich glaube mich zu erinnern, dass ich bei unserem jüngsten Treffen keinen Zweifel mehr daran gelassen habe, dass ich mit einem vom Amt nichts zu tun haben will. Ich hatte dir deine Möglichkeiten benannt. Und ich glaube kaum, dass du sie vergessen hast. Schließlich waren es ja nur zwei. Entweder ein anderer Job oder eine andere Frau.“


    Deutlicher war das Dilemma, in dem er sich durch seine Liebe zu Maria und deren Sturheit befand, schwerlich zu beschreiben. Einen anderen Job würde er kaum finden, und eine andere Frau wollte er nicht. Woraus sich eine Zwangslage ergab, die auf ihn dieselbe Wirkung ausgeübt hatte, als hätte man ihm nicht nur einen Fruchtsaft, sondern ein vergorenes Abführmittel serviert.


    Er hatte sich sehr beeilen müssen, um noch rechtzeitig die Toilette zu erreichen, und als er nach einer Viertelstunde von dort zurückgekommen war, da hatte Maria schon nicht mehr am Tisch gesessen.


    Und nun lag er also in seinem Bett, hatte große Mühe, in die Wirklichkeit zurückzufinden und war im ersten Moment überzeugt, dass die Welt aufgehört hatte sich zu drehen.


    Aber offenbar kümmerte sich die Welt nicht um seinen Schmerz und drehte sich unbeeindruckt weiter. Denn nach einer kleinen Weile verspürte er ein leichtes Kribbeln in Händen und Füßen und erkannte daran, dass er dabei war, in den Kreislauf seiner von nun an ewig tristen Tage zurückzukehren. Er öffnete mühsam die Augen und warf der Uhr einen Blick


    zu, der wütend sein sollte. Doch in seinem derzeitigen Zustand und überdies noch so kurz nach dem Erwachen, wenn die belebende Wirkung der Resonatorschwingungen eben erst einzusetzen begann, war er nicht imstande, etwas wie Zorn zu empfinden, geschweige denn, einem solch aufwendigen Gefühl durch Blicke oder gar Gesten Ausdruck zu verleihen. Was die Uhr ohnehin nicht zur Kenntnis genommen hätte.


    Die sprang unbeeindruckt auf sieben Uhr neununddreißig und erklärte: „Sie werden sich ganz außerordentlich beeilen müssen, wenn Sie zur rechten Zeit im Amt sein wollen, mein lieber Aaron.“


    Unmittelbar nach dieser Bemerkung veränderte sich sein gesamtes Umfeld schlagartig. Die irgendwo tief in den urban vernetzten Eingeweiden Armitages verborgene Steuerung der Resonatoren ließ das Licht der Wände in einer geradezu wütenden Farbenorgie aufleuchten. Wabernde bunte Flammen flössen durch das Zimmer und tasteten wie mit den unsichtbaren Fländen eines imaginären Masseurs nach Aarons Herzmuskeln. Langsam, viel zu langsam, begann sich sein Herzrhythmus auf den Sollwert einzupegeln, stabilisierte sich und stimulierte schließlich die Anpassung seiner Atemfrequenz an die des Lichtes. Dieser allmorgendlich ablaufende Vorgang des Wiedereintritts in das Leben schien Aaron an diesem Tag besonders träge abzulaufen und hatte überdies auf seine Müdigkeit offenbar überhaupt keinen Einfluss. Die blieb, was sie war: eine Riesenlast, die ihn wie ein Berg aus feuchtem Moder unter sich begraben hielt.


    Als er sich schließlich angeekelt und mit einer erheblichen Willensanstrengung aus dem Bett wälzte, schaltete die Zeitanzeige auf sieben Uhr dreiunddreißig, und die Stimme an der Wand stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Im Übrigen schwieg sie, was Aaron mit gedämpfter Genugtuung zur Kenntnis nahm.


    Eingedenk der Strenge seines Chefs versuchte er in jeder Beziehung Zeit einzusparen, obwohl er wusste, dass morgendliche Hektik gleichbedeutend mit erheblicher emotionaler Belastung war. Er musste also damit rechnen, dass er bis gegen Mittag unter einer bedrückenden Unausgeglichenheit zu leiden haben würde. Und die würde nicht nur sein Befinden beeinträchtigen, sondern auch seiner Umgebung nicht verborgen bleiben. Ein Umstand, der in seinem Kollegenkreis aller Erfahrung nach nicht allzu viel Mitleid erregen würde. Die Schadenfreude würde zweifellos bei weitem überwiegen.


    Nun, darum musste er sich ja nicht unbedingt kümmern. Andere vielleicht, aber er nicht.


    Er ging hinüber zum Analysator und legte die Stirn an die vorgewärmte Kontaktplatte. Die zur Analyse notwendige Zeit musste er sich schon nehmen. Er wäre den ganzen Tag über nicht nur emotional hochgradig belastet, sondern darüber hinaus auch noch zutiefst beunruhigt, hätte er sich nicht genauestens über seinen morgendlichen Zustand informiert. Auch wenn er wie jetzt nicht allzuviel Gutes erwartete. Ein Fünkchen Hoffnung schleppte schließlich jeder mit sich herum.


    Leider war das Ergebnis wie erwartet ganz und gar nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben. Die Maschine bescheinigte ihm Verärgerung, Müdigkeit und Unlust. Und wertete folgerichtig seinen geistigen Zustand als den Grund, aus dem seine Herzfrequenz in der Nähe der unteren Toleranzgrenze herumhing.


    Genau das hatte er sich alles selbst schon gesagt. Eine solch zwanghafte Handlung wie das überhastete Verlassen seines Bettes konnte einfach nicht ohne negative Folgen bleiben. Die unmittelbaren waren ihm nun vom Analysator mitgeteilt worden. Nur, mehr als sie zu konstatieren und dem Frühstück im Bedarfsfall angeblich schnell wirkende Gegenmittel beizufügen, konnte auch diese als hochintelligent gepriesene Maschine nicht. Der eigentliche Grund seiner Unpässlichkeit aber blieb für sie im Dunkel. Musste für sie notwendigerweise im Dunkel bleiben, weil sich die Quellen von Gefühlen und Stimmungen weder einkreisen noch gar vermessen ließen. Er selbst jedoch wusste sehr genau, weshalb er sich so elend fühlte. Der Verlust war es. Die Tatsache, dass Maria ihn verlassen, ihn allein gelassen hatte. Denn in ganz Armitage gab es nun niemanden mehr, dem er sich irgendwie nahe fühlen durfte. Weder seinen Eltern, noch denjenigen, die sich seine Freunde nannten. Und seinen Kollegen vom Amt schon gar nicht.


    So weit mit seinen Überlegungen gekommen, begann er zu fürchten, dass sein Zustand im Verlauf des Tages einen dumpfen, wattigen Kopfschmerz hervorbringen werde, der ihn zwingen würde, den Abend in resignativer Passivität zu erwarten. Es sei denn, irgendein unvorhergesehenes Ereignis gäbe ihm Gelegenheit, sich wenigstens für ein paar Stunden abzulenken.


    Mit fahriger Geste wischte er die Wärme der Kontaktplatte von der Stirn.


    Sieben Uhr achtunddreißig.


    „Frühstück, Frühstück, mein lieber Aaron!“, flötete die laue Stimme von der Wand, als hätte ihm sein SubNetz viel leckerere Dinge zu bieten als Geleekugeln, Bakterienbutter und Koffeinade.


    Nackt setzte er sich an das Wandtischchen und begann zu essen. Anfangs noch ohne Appetit, doch als er spürte, dass sich sein Befinden wider Erwarten mit jedem Bissen ein wenig zu bessern schien, leerte er die Asiette schließlich fast gänzlich. Die Wirkstoffkombination, die der Analysator anhand seiner derzeitigen Verfassung als die günstigste Variante ermittelt hatte, war heute, wie nicht anders zu erwarten, reichlicher bemessen als an anderen Tagen. Er ließ die Tabletten auf der Zunge zur Mündung der Speiseröhre gleiten und schluckte. Eine Sekunde lang glaubte er ersticken zu müssen, und es verdross ihn, dass er nicht einen einzigen Schluck Koffeinade aufgehoben hatte.


    Danach entnahm er dem Wandschrank einen neuen Overall und schaltete die Dienstautomatik auf Reinigen und Lüften. Genau um sieben Uhr neunundvierzig folgte er dem wandernden Lichtband des Deckenresonators durch den langen Korridor zum Lift.


    Als er den Zubringer, eine resonatorlose, unkomfortable Kabine, in der man jede Beschleunigung und jede Verzögerung wie einen Alp empfand, im Zwischengeschoss verließ, ging eine Frau an ihm vorüber. Zuerst registrierte er die Begegnung überhaupt nicht. Erst als ihm sein Unterbewusstsein signalisierte, dass er diese Frau hier noch nie gesehen hatte, wurde er aufmerksam. Zwar war es nicht ungewöhnlich, dass man sich fremd blieb in einem Haus, das zu nichts anderem als zum Schlafen diente, das tagtäglich am frühen Morgen von mehreren Tausend Personen verlassen und erst am späten Abend wieder betreten wurde, doch wenn er überhaupt auf etwas vertrauen konnte, dann auf sein Personengedächtnis. Und besonders auf den Bereich, der sich mit Personen weiblichen Geschlechts befasste. Wäre ihm diese Frau in den vergangenen Wochen, ja sogar Monaten, auch nur für ein paar Sekunden zu Gesicht gekommen, er hätte sich ihrer auf der Stelle erinnert.


    Sie war groß und schlank, eine Eigenschaft, die sie durch einen schmal geschnittenen, knielangen Overall aus rötlich irisierendem Material noch zu unterstreichen suchte, und trug an den nackten, dezent geschminkten Füßen dicksohlige, ebenfalls rötliche Sandalen, deren Schnürung bis an die Knie reichte. Aaron fragte sich, wie viel Zeit sie wohl allmorgendlich benötigen mochte, um dieses kunstvolle Flechtwerk zustande zu bringen.


    Sie ging schnell und mit den geschmeidigen Bewegungen einer Frau, die sich ihrer gepflegten Schönheit bewusst ist und genau weiß, wie sie die Anmut ihres Körpers am wirkungsvollsten zur Geltung bringen kann.


    Ihr dunkles, schulterlanges Haar wippte vor ihm im Takt ihrer Schritte.


    Unvermittelt entstand in ihm der diffuse Wunsch, sie von vom zu sehen, ihr Gesicht, den Ausdruck ihrer Augen und vor allem ihr Icon, und seine Schritte beschleunigten sich wie von selbst. Als er sich neben ihr befand, wandte sie den Kopf in einer Weise, die gewollt nachlässig wirkte, und ihre Blicke begegneten sich für einen Moment, ohne dass ihr Gesichtsausdruck auch nur die geringste Regung verraten hätte. Er erkannte nichts außer einem gewissen trägen Desinteresse.


    Sie war eine Dienstleisterin der Kategorie B, der Rand der Plakette auf ihrem Kragen war violett, um einen Hauch dunkler als der seiner eigenen, und die Indexbezeichnung stach grün ab wie für Dienstleister vorgeschrieben. Doch im Gegensatz zu den Initialen, die er trug, waren die ihren zwar ebenfalls erhaben geprägt, doch fast gänzlich hinter seltsamen Schlingen und Knoten gleicher Farbe verborgen.


    Ein persönliches Icon in dieser Art und Weise zu entstellen war zwar nicht verboten, aber nach seinem Empfinden war es bei einer Person mit gehobener sozialer Stellung ganz einfach Unfug. Ja, wenn sie fünf oder sechs Kategorien tiefer auf der sozialen Leiter gestanden hätte, dann hätte er einer Frau wie dieser durchaus nachempfinden können, dass es ihr unangenehm sein musste, wenn schon beim bloßen Hinsehen erkennbar wäre, dass ihr Status mit dem Makel eines niederen Levels behaftet war. Wobei, sagte er sich gleich darauf, eine Frau mit niedrigem Sozialstatus dann eben mit Sicherheit nicht so aussehen würde wie diese. Und damit war er abermals bei der Frage angekommen, aus welchem Grund jemand sein Icon in solch verschleiernder Form anlegen sollte, wenn er doch Angehöriger einer der obersten Pools war. Diese Frau konnte doch weiß Gott kein Problem damit haben, ihren Status für jedermann erkennbar vor sich her zu tragen. Er jedenfalls wäre nie auf den Gedanken verfallen, sein Icon mit Punkten und Schlingen zu kaschieren.


    Sie erreichten den Expresslift gleichzeitig, und er ließ ihr den Vortritt, was sie mit einem kaum merklichen Neigen des Kopfes honorierte. Ihr Haar war nicht ganz schwarz. Jetzt, im noch ruhig weißlichen Licht der engen Kabine, sah er, dass ein zarter rötlicher Schimmer darüber lag, der bei der Drehung ihres Kopfes irisierend die Farbtiefe wechselte. Ein Effekt, der sofort verschwand, als das Farbenspiel des Resonators ihnen in den Lift folgte.


    Sie hatten jetzt noch einhundertvierzig Stockwerke vor oder besser, unter sich, eine Strecke, die sich im günstigsten Fall in neunundachtzig Sekunden bewältigen ließ, wenn sie nicht durch Zusteigende aufgehalten wurden. In Zeiten hoher Verkehrsdichte konnte sich die Fahrtdauer jedoch durchaus auch auf zehn Minuten erhöhen. Aber das war wohl heute nicht zu befürchten, sie waren sehr spät dran und das Haus wahrscheinlich schon fast leer.


    Das Licht des Resonators durchlief das gesamte Spektrum, wobei die Farben so schnell wechselten, dass ein matter Grauschleier die Emitterscheibe zu bedecken schien, ein wogendes Nebelgebilde, hinter dem bunte Lichter aufflammten, verloschen und abermals aufflammten, noch ehe sie ganz erloschen waren. Fast genau im Abstand von drei Sekunden wurden die gelben Ziffern der Stockwerksanzeige von einem bläulichen Blitz überlagert, was den Eindruck erweckte, man werde von einem blinzelnden, grünen Katzenauge beobachtet.


    Die Frau stand mit halbgeschlossenen Lidern in eine Ecke der Kabine gelehnt. Nur das flatternde Licht des Resonators goss buntes Pseudoleben über ihre schmale Gestalt und zauberte auf ihr Gesicht den Ausdruck von Gefühlen, die sicherlich nicht vorhanden waren.


    Als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, kräuselte ein kaum erkennbares Lächeln ihre vollen Lippen. Sein Interesse schien sie nicht zu stören. Er senkte den Kopf und betrachtete die Parkettimitation des Fußbodens. Was ging ihn diese Frau an? Was gingen ihn überhaupt Frauen an? Er hatte vorerst genug von Frauen. Absolut genug.


    Schon glaubte er, sie würden den Terminal im Keller des Hauses ohne Aufenthalt erreichen, als der Lift in der Nähe des zweiundvierzigsten Stockwerkes doch noch zu bremsen begann. Unter der Last der Verzögerung knickte die Frau ein wenig in den Knien ein. Aaron blickte auf.


    „Das ist doch ...“, sagte sie, und ihr Mund verzog sich in plötzlichem Unmut. „Als ob man für dieses lächerliche Stück nicht den Zubringer nehmen könnte.“ Die scharfen Linien um ihren Mund erinnerten ihn bestürzend an den Gesichtsausdruck Marias, als sie ihm gesagt hatte, dass sie mit einem vom Amt nichts mehr zu tun haben wolle.


    Er hoffte, dass sie ihm die Verwirrung nicht anmerkte. „Ja“, stimmte er in möglichst beiläufigem Ton zu. „Wir sind spät dran.“


    Während sich die Blende der fünfunddreißigsten Etage öffnete, wandte sich die Frau um, wobei ihr schwarzes Haar wie eine Mähne flog. Draußen stand ein farbloses Mädchen mit dem D-Icon auf dem Kragen, wahrscheinlich eine der Reinigungskräfte, die, wohl im Glauben, um diese Zeit befänden sich die Angehörigen höherer Ordnungen bereits alle außer Haus, den Schnelllift benutzen wollte. Er konnte das Gesicht der Frau im roten Overall nicht sehen, da sie ihm in diesem Moment den Rücken zukehrte, aber er sah das graue Mädchen zusammenzucken und die Hand zur Kragenecke heben. Dann machte es abrupt kehrt und ging den Korridor entlang in Richtung Treppe. Die Liftblende schloss sich.


    „Na also!“, sagte die Frau und blickte ihn wieder an. Ein feiner Duft von Sandelholz wehte zu ihm herüber. Der Lift ruckte an und beschleunigte.


    Er vergegenwärtigte sich die Geste, mit der das farblose junge Mädchen die Kragenecke bedeckt hatte, und fand, dass aus dieser Handbewegung neben einer gewissen, bei den Ds üblichen resignativen Demut auch ein Gefühl der Scham gesprochen hatte. Das erstaunte ihn. Bisher hatte er nie Anzeichen dafür entdeckt, dass eine Reinigungskraft oder ein D überhaupt und noch viel weniger eine weibliche D den eigenen Status als unzureichend oder gar unwürdig empfinden könnte.


    Unten im Hangar wartete nur ein einziger Transporter, ein grünes Vehikel, das mehr Jahre hinter sich gebracht haben mochte, als die meisten Bewohner dieses Hauses.


    „Ich könnte Sie ein Stück mitnehmen“, schlug er halbherzig vor. „Wenn wir zufällig denselben Weg haben. Ich fahre in Richtung Armitage Mitte. Mir macht es wirklich nicht allzuviel...“


    Sie warf ihre schwarze Mähne über die rechte Schulter zurück. „Wir haben nicht denselben Weg“, sagte sie.


    Trotzdem fürchtete er, sie könnte es sich überlegen, sein Angebot doch noch annehmen und ihn dadurch womöglich zu einem Umweg zwingen. Nichts käme ihm im Augenblick ungelegener. Er hatte sich bereits so sehr verspätet, dass er mit Sicherheit erst weit nach Arbeitsbeginn im Amt eintreffen würde. Er konnte nur hoffen, dass Paulus Mendel, seine Chefprivilegien nutzend, wie so oft erst gegen Mittag zur Arbeit erscheinen würde. Zwar würde Aarons Verspätung in jedem Fall registriert und gespeichert werden, aber niemand würde sie beachten. Zumindest heute und morgen nicht. Und bis zur nächsten Auswertung bliebe ihm genügend Zeit, die fehlenden Minuten nachzuholen.


    „Sie müssen ja nicht“, sagte er schulterzuckend, ging an ihr vorbei und stieg ein. Er streifte sie dabei fast, und ihm war, als wandele sich der feine Sandelholzduft unvermittelt zu einem geheimnisvollen, berauschenden Ingrediens.


    Obwohl die Frau ihm ihr Gesicht zugewandt hatte, sah sie ihn nicht an, sie blickte durch ihn hindurch, mit grünlichen Augen, deren Farbe mit dem Leuchten der verschlungenen Initialen auf ihrer Icon-Plakette korrespondierte.


    Ihre Missachtung verdross ihn, und er ließ sein Unbehagen an der Tür des Transporters aus, die er weit heftiger zuschob, als es eigentlich seine Art war. Dann setzte er sich zurecht, wies sich aus, indem er mit der Stirn die Kontaktplatte über der Frontscheibe berührte und beobachtete, wie sich die Frequenz des Resonators stabilisierte. Unter ihm begann der Generator summend die Magnetkissen zu aktivieren.


    „Amt für Stabilität!“, befahl er.


    Das Gefährt setzte sich in Bewegung, und zwar genau in dem Moment, in dem die Tunnelröhre hinter ihm einen weiteren Transporter in den Hangar spie. Es war ein leuchtendroter Wagen aus einer der neuesten Serien, und er sah im Rückspiegel, dass die Schwarzhaarige ihn hoch erhobenen Hauptes bestieg. Er glaubte sogar erkennen zu können, dass ihre Lippen sich in einem höhnischen Lächeln kräuselten. Auf ihn wartete offenbar ein Tag, wie er kaum mieser werden konnte.


    Außerhalb des Terminals trübte sich das silbrige Grau der Röhre schnell ein, und damit umfing ihn das diesige Licht eines frühen Arbeitsmorgens. Die Trasse verlief in geringer Höhe an den Fassaden der Häuser und Gebäude entlang, deren zuckende Reklamen lautlose Lichtblitze über die Umgebung schossen. Es war ein Tag wie alle anderen, trist und konturenlos, nur die farbigen Schleier flammten mit den Resonatoren um die Wette, eine grün-blau-rote Lichtorgie mit gelben und violetten Funken dazwischen.


    Ein aus dem trüben Dämmer auf ihn zurasender blauer Pfeil: DER TÄGLICHE SCHUSS ENERGOVITAL - FÜNFZIG PROZENT MEHR LEBEN!


    Vielleicht, dachte er, sollte man das wirklich einmal versuchen. Einmal nur. Wenn ich Myriams Beschreibungen glaube, dann folgen auf einen solchen Schuss wahre Wunder an innerem Erleben, emotionale Erfahrungen, wie sie die Normalexistenz nicht kennt. Vielleicht lässt sich damit sogar die Erinnerung an Marias hochmütiges Gesicht vertreiben. Könnte doch sein, oder?


    Eine grüne Fläche, die sich wie eine im Wind wehende Fahne bewegte, zog seinen Blick wie der Zauberstab eines Magiers auf sich. Grün flammende Schrift: SYSTEM BSX - DIE INFORMATION AUS ERSTER HAND!


    Das nun wusste er wirklich besser. Informationen aus erster Hand gab es nicht. Weder in Armitage noch anderswo. Gab es nicht und konnte es auch nicht geben, wenn man das System stabil halten wollte. Stabilisierte politische Systeme brauchten gewisse Kontrollmechanismen. Und so hatte jede Information zuallererst die Filter des Amtes zu passieren. Einerlei, von welchem System sie am Ende auch verbreitet werden mochte. Das war man der Stabilität schuldig. Und die Stabilität war die vielleicht wichtigste und wertvollste Eigenschaft Armitages.


    Ein roter Blitz, den konturenlosen Nebel wie mit Blut übergießend: ENERGOMED - DER STIMULATOR IHRES VERTRAUENS!


    Mehr Leben ... aus erster Hand ... Vertrauen ... Er blickte hinunter auf die Straße, über die sich die anonyme Menge der zu ihren Tätigkeitsorten Eilenden schob, konturenlos, gesichtslos, erzogen, bedenkenlos das zu schlucken, was ihnen tagtäglich über Pupillen und Ohren in die Hirne gehämmert wurde. Phrasen, Phrasen, Phrasen! Er fragte sich, ob das alles überhaupt den Aufwand lohnte, ob die da unten überhaupt begriffen (begreifen konnten), dass sie gemeint waren. Dass da Leute waren. Leute, die vernünftig zu denken vermochten und sich trotzdem der nicht geringen Mühe unterzogen, ihnen aufwendig erzeugte Mitteilungen zukommen zu lassen. Denen da unten, die nie und nimmer ernsthaft aufbegehren würden, selbst wenn man ihnen ihre Lebensqualität weiter und weiter beschnitt. Denn wenn sie aufbegehrten, wenn sie sich gegen das Etablierte stellten, gegen diejenigen, die sie am Leben erhielten, indem sie für ihre Nahrung und ihren Unterhalt sorgten, standen sie letztlich im Nichts. Und wenn sie von all dem, was um sie her vor sich ging, auch nicht allzuviel begriffen haben mochten, das mussten selbst sie kapiert haben.


    Betroffen über sein Stimmungstief brach Aaron den bitteren Gedanken ab. Was ging das alles ihn an? Er hatte seine eigenen Probleme! Belastungen, von denen die da unten auf den langsamen Bändern nicht einmal etwas ahnten. Nicht ahnen konnten, weil sich Derartiges weit jenseits ihrer eng begrenzten Daseinszirkel vollzog.


    Aber es gab ja nicht nur die langsamen Bänder dort unten. Das Ganze war wesentlich differenzierter. Zwar schien der Strom nur träge zu fließen, aber das war eine Täuschung. Zumindest was die Mitte anbetraf. Denn die Bewegung der Gleitbänder erfolgte in sich gegliedert, war sauber nach den sozialen Leveln geordnet, wie es sich gehörte, ln der Mitte der Straße, auf dem breitesten und schnellsten Band, die Dienstleister und Leiter der Kategorie B in ihren dezent leuchtenden, einfarbigen Anzügen, rechts und


    links flankiert durch die schon ein wenig langsameren und erheblich gedrängteren Cs, die überwiegend mit herstellerischen Prozessen befasst waren, übertrieben bunt gekleidet, wetteifernd mit dem schreienden Farbenchaos der Reklamen, und ganz außen, träge dahintreibend wie die Morgennebel an den Stadträndern, eine graue, homogene Masse ohne Individualität und ohne innere Bewegung, in stumpfem Desinteresse ihren eintönigen Weg zu den Produktionsstätten ziehend, die Ds. Die Stunden ihres täglichen Weges hätten die einzigen sein können, die ein wenig Farbe in ihr Leben brachten, aber sie beachteten das bunte Geflimmer überhaupt nicht; selbst unter dem Licht der Reklamen blieben ihre Gesichter grau und ihre Augen ausdruckslos.


    Er, Aaron Monk, sah auf sie alle hinunter. Selbst auf diejenigen, die demselben Pool angehörten wie er. Denn aus seiner Stellung im Amt für Stabilität durfte er das Recht herleiten, die Transporter in Anspruch zu nehmen.


    Und außerdem war er ja nicht irgendein B, er war ein Beamter der ersten Kategorie des zweiten Pools und das sogar mit der berechtigten Hoffnung, demnächst in die niedrigste Kategorie der Höchsten aufzusteigen. Allerdings durfte er sich, sollte diese Hoffnung kein Traum bleiben, Unzuverlässigkeiten wie die heutige nicht oft leisten. Extravaganzen standen ihm nicht zu. Noch nicht.


    Wahrscheinlich lag es an diesem Meditieren über hierarchische Strukturen, dass sich seine Gedanken wieder der rot gekleideten Frau aus dem Lift zuwandten. Zuerst ohne detaillierte Bezüge ganz allgemein, aber dann plötzlich stutzte er. Etwas war an dieser Frau ungewöhnlich, etwas, das er im ersten Moment vager Erkenntnis noch nicht einzuordnen vermochte und das ihn Augenblicke später doch zu genauerer Analyse zwang. Sie war eine B3, dessen war er sich ganz sicher, denn trotz der vielen Schnörkel hatte er ihre Initialen entziffern können. Sie war attraktiv, auf seinen Geschmack in solchen Dingen konnte er sich verlassen, und sie war ein wenig extravagant. Vor allem aber schien sie sich all dessen bewusst zu sein und ihre positiven Besonderheiten gezielt einzusetzen. Diese Frau hatte Klasse. Sie verfügte über eine Aura, die sie über ihren eigentlichen (vielleicht angeborenen, vielleicht erzielten) Level hinaushob. Weit hinaushob.


    So weit mit seinen Überlegungen fortgeschritten, wurde ihm plötzlich auch bewusst, was das eigentlich Außerordentliche an dieser Frau war:


    Nämlich, dass sie das Recht des Transporterabrufs besaß, sie, die weder Mitglied des höchsten Pools noch Beamtin war. Das war zumindest sonderbar. Denn Privilegien waren nicht allzu dicht gesät in dieser Welt. Sie beschränkten sich im Allgemeinen auf die wenigen As und auf die Beamten.


    Wenn seine Zeit es erlaubte, würde er sich in den nächsten Tagen mit diesem Fall befassen. Es konnte durchaus sein, dass sich hinter der schönen Maske dieser Unbekannten etwas verbarg, das für ihn und sein Fortkommen von Interesse, vielleicht sogar von Belang war.


    „Es ist jetzt acht Minuten nach Sollzeit“, sagte die Stimme seines SubNetzes, die jetzt aus den Lautsprechern des Transporters erklang. „Sie werden wahrscheinlich Verdruss mit der Disziplinarabteilung des Amtes bekommen, lieber Aaron.“


    Selbstverständlich war es dieselbe Stimme wie die in seiner Wohnung. Es war die Stimme, die ihn überallhin begleitete. Er mochte die Wärme, die in ihr war und den weiblich werbenden Klang, den sie auch dann nicht ablegte, wenn sie ihm solch banale Dinge vorschlug, wie sich zu beeilen, einen moderner geschnittenen Overall zu wählen, mehr Ballaststoffe zu sich zu nehmen oder kühler zu duschen.


    „Ich weiß“, sagte er obenhin. „Du hättest mich eben zeitiger wecken müssen, meine Liebe.“


    „Aber Sie hatten mir keinen diesbezüglichen Auftrag erteilt, Aaron Monk. Und dabei wäre es doch ein Leichtes gewesen, die entsprechende Mitteilung am Abend zuvor Er musste an Maria denken und lachte unfroh auf. „Das eben sind deine Grenzen, meine Beste. Eine richtige Frau hätte mich geweckt. Auch ohne Zusatzprogramm. Und wie sie mich geweckt hätte!“ Er schnalzte mit der Zunge. Der Disput lenkte ihn wohltuend von seiner miesen Stimmung ab.


    Jetzt aber schwieg die Stimme. Wahrscheinlich, weil es für eine Maschine auf derartige Bemerkungen weder etwas zu antworten noch zu erwidern gab. Ihm aber drängte sich der Eindruck auf, dass die Maschine schwieg, weil sie sich beleidigt fühlte. Eine Vorstellung, die ihn trotz seiner morgendlichen Missstimmung ein bisschen erheiterte.


    Dabei kehrten seine Gedanken, ohne dass er darauf hätte Einfluss nehmen können, schon wieder zu dieser Schwarzhaarigen im roten Overall zurück. Die Frau hatte ihn sehr beeindruckt, keine Frage. Wobei ihm, zugegeben, am meisten imponierte, dass sie das Recht des Transporterabrufs besaß. Und abermals fragte er sich, auf welche Weise es ihr gelungen sein mochte, sich ein solches Privileg zu verschaffen.


    Nun, das würde er bald erfahren. Alles könnte er über sie in Erfahrung bringen, wenn er seine dienstlichen Mittel einsetzte. Denn in dieser Stadt oder genauer, im Zentrum dieser Stadt, gab es nichts, was ihm auf Dauer verschlossen bleiben konnte.


    Acht Uhr neun.


    Endlich tauchte das Gebäude des Amtes vor ihm aus dem Dunst. Es war ein beeindruckender Bau, eine riesige Scheibe in der Form eines mit ausgebreiteten Schwingen sitzenden Adlers, die sich der belebenden Brise über dem Zentrum von Armitage in den Weg stellte. Man sagte, der Entwurf ginge auf Roy Steenhagen selbst zurück, er sei es gewesen, der einen avantgardistischen Architekten beauftragte, seine Lieblingsidee in die Tat umzusetzen.


    Aberdas ist Unsinn, Aaron! Dieses Gebäude (zweifellos das wichtigste der Stadt) ist mindestens einhundertfünfzig Jahre alt. Und so hoch Roy Steenhagen auch Uber allen anderen stehen mag, das ewige Leben hat auch er nicht.


    Nun gut, dann ging der Entwurf eben nicht auf Roy Steenhagen, sondern auf seinen Vorgänger oder auf den Vorgänger seines Vorgängers zurück. Auf alle Fälle dürften die damaligen Stadtväter angesichts dieses Monumentalbaus in helle Begeisterung geraten sein, beschränkte sich doch seitdem die Existenz des längst ausgestorbenen Wappentieres von Armitage nicht mehr nur auf Flaggen, Aktendeckel, Bestallungsurkunden und vor allem Nippes, sondern erlebte in der Form dieses monumentalen Hauses eine Art permanenter Wiedergeburt.


    Die Ds verballhornten den früher für einen Raubvogel üblichen hehren Begriff „Aar“ mit einer Art hintergründigem Desinteresses zu „Aas“, wobei die Mehrdeutigkeit dieses Terminus durchaus beabsichtigt war, jedermann war sich im Klaren darüber, dass als ein Aas im landläufigen Sinn ein ekelhafter Zeitgenosse oder eine stinkende Tierleiche bezeichnet wurden oder eben, und spätestens hier war das Ganze nicht mehr nur ärgerlich und unverschämt, sondern im höchsten Grade kriminell, die Top- Mitarbeiter des Amtes, denn die meisten der leitenden Angestellten rekrutierten sich aus dem Pool A. Was einer lange vor Aarons Zeit erfolgten Festlegung Steenhagens zu verdanken war, die auch heute noch von der Oberen Aufsichtsbehörde ebenso häufig wie eingehend kontrolliert wurde.


    Ohne dass allerdings irgend ein Mitarbeiter dieser Kontrollinstanz jemals Notiz von den boshaften Anfeindungen der Ds genommen hätte. Das, so war hin und wieder zu vernehmen, gehörte nicht zu den Obliegenheiten dieser Institution. Sie hatte zu kontrollieren und nicht zu bestrafen, zu bestrafen hatten andere und hier vornehmlich das Amt für Stabilität. Womit sich der Kreis wieder geschlossen hatte. Einer von unendlich vielen Kreisprozessen, durch die die Dinge Armitages in Gang gehalten wurden. Sie alle nahmen ihren Ausgang im Amt und kehrten dorthin zurück. So war es, so ist es, und so würde es immer bleiben.


    Als der Transporter mit einer gleitenden Bewegung und dazu in völligem Gegensatz stehenden Schleifgeräuschen nach rechts in die Zweigröhre des Amtes einbog, sprang die Zeitanzeige über der Kontaktplatte auf acht Uhr dreizehn. Kurze Zeit später tauchte Aaron in das dämmrige Zwielicht der Hangarzufahrt ein. Das Fahrzeug bremste seine ohnehin nur noch mäßige Geschwindigkeit mit einem unkoordinierten Ruck auf Null ab, und sofort meldete sich sein SubNetz erneut.


    „Jetzt sind es bereits elf Minuten Verspätung, mein lieber Aaron-*, sagte die gurrende Stimme, und ihm schien, dass etwas wie mühsam verborgene Schadenfreude in ihr mitschwang.


    „Halt endlich die Klappe!“, zischte er. „Und lass mich hier unverzüglich raus, du ... du Kaomi!“


    Die Tür glitt zur Seite, und während er ausstieg, kam von irgendwoher ein leiser Seufzer, der nach Frustration klang. Wahrscheinlich verdross es sein persönliches SubNetz, dass es mit der Bezeichnung eines minderwertigen Wesens belegt worden war. Aaron hielt nicht viel von dieser Art von Empfindlichkeit. Zwar wusste er, dass diese hoch entwickelten Maschinen im Rahmen ihres spezifischen Bewusstseins durchaus etwas wie Verärgerung zu empfinden vermochten, aber da sie nicht im menschlichen Sinn darunter litten, grenzte das Ganze mehr oder weniger an Clownerie. Die Konstrukteure hatten sie mit diesem Personenkomplex ausgerüstet, um ihren Eigentümern einen gewissen Frustabbau zu ermöglichen. Und aus keinem anderen Grund. Man konnte sie beschimpfen und beleidigen, erlebte auch ihre Verärgerung und ihren Zorn, als hätte man einem richtigen Menschen einen Tort angetan, aber man hatte keinerlei Weiterungen zu befürchten. Es war also eine rein demonstrative Angelegenheit. Allerdings infolge möglichen Frustabbaus eine mit durchaus positiven Aspekten.


    Hatte Aaron freilich einen ihm gleichstehenden oder gar übergeordneten Menschen mit diesem Begriff benannt, er wäre nicht umhin gekommen, sich in aller Form zu entschuldigen. Niemand hätte es mit einem Seufzer hingenommen, Kaomi genannt zu werden.


    Er beugte sich in die Kabine des Transporters hinein und sagte: „Ich widerrufe und bestätige dir, dass du nichts von einem Kaomi an dir hast, liebe Freundin.“


    Wieder hörte er den Seufzer. Und dann die laue Stimme: „Das haben Sie richtig erkannt, Aaron Monk. Denn die Hirnsubstanz eines Netzes ist durch psychische Beeinflussung in keiner Weise


    „Ich muss mich beeilen“, unterbrach er die Tirade. „Du weißt selbst am besten, wie spät ich dran bin.“


    Der Lift schien heute noch langsamer zu steigen als an anderen Tagen. Die enge Kabine bewegte sich mit der quälenden Gemächlichkeit eines archaischen Paternosters, jedoch heftig ruckend, wenn Sich ihre Fahrtrichtung am Ende einer der weit ausladenden Ebenen der Gebäudeflügel plötzlich änderte. All das geschah zeitlupenhaft schwerfällig; selbst diese Zuckungen schienen irgendwie in sich verzögert zu sein. Nur das Resonatorlicht flimmerte hektisch und trieb die Pulsfrequenz bis an die Grenze des Erträglichen. Anpassung an den Arbeitstakt.


    Aaron betrat sein Kontor vierzehn Minuten nach Sollzeit. Dabei wusste er genau, dass er nur acht Minuten zu spät aufgestanden war und sich zudem ziemlich beeilt hatte. Woraus die restliche Differenz resultierte, vermochte er sich nicht zu erklären. Nach einigem Grübeln entschied er sich dafür, sie einfach zur Kenntnis zu nehmen. Offenbar musste man damit rechnen, dass ein Ärgernis sich kontinuierlich mit sich selbst multiplizierte. Solche Tage waren von Anfang an verdorben. Man sollte sie aus dem Kalender oder noch besser, aus dem Leben streichen dürfen.


    Er legte seine Identfolie auf die Abtastplatte, war gezwungen, ihre Lage zu korrigieren, weil das Gerät mangelnde Übereinstimmung signalisierte, und sah, wie sich auf dem Bildschirm das Pseudogesicht seines persönlichen SubNetzes formierte. Es war Marias Gesicht. Ursprünglich hatte er es lediglich gescannt, es jedoch später in ruhigen Stunden mehr und mehr idealisiert, mit leicht geöffnetem Schmollmund, einer wundervollen blonden Mähne und strahlend grünen Augen, die von langen, seidigen Wimpern beschattet wurden. Marias dunkle Stimme offerierte ihm seine endgültige Verspätung, und erstaunt stellte er fest, dass der Schmerz, etwas


    Lebenswichtiges verloren zu haben, bereits im Abklingen begriffen war. Er wandte sich ab, ging zum Schrank und zog sich um. Hinter ihm schaltete sich der Arbeitsmonitor ein, aus den beiden Lautsprechern rechts und links drang das leise Summen der Trägerfrequenz. Eine Viertelstunde nach Sollzeit, exakt um acht Uhr achtzehn, nahm Aaron Monk seine Tätigkeit auf. Es sollte der letzte Tag sein, an dem er seine Arbeit mit einigermaßen reinem Gewissen begann.


    Als er sich setzte, schrieb das PeriNetz des Amtes sein Tagesmenu aus: Von acht Uhr bis zehn Uhr dreißig war das aus dem Appartement 441 des Hauses 2132 Subzentrum 2 überspielte Nachtprotokoll auszuwerten. Das Haus lag an der Grenze des äußeren Zentralringes, knapp innerhalb des Bereiches, der ohne den Einsatz störanfälliger Relaisstationen zu observieren war. Man durfte annehmen, dass sich die Bewohner dieser Tatsache bewusst waren und sich entsprechend verhielten. Vielleicht deshalb hatte Aaron diese Aufgabe anfangs als bloße Routinesache angesehen. Aber der zu observierende Mann erwies sich als Angehöriger der letzten Kategorie, ein Grauer namens Len Marvik, der seinen Lebensunterhalt mehr schlecht als recht in einem der substädtischen Reparaturbetriebe als Demonteur verdiente. Das allein war schon eine Sache, die Beachtung verdiente. Zu einem keineswegs auf die leichte Schulter zu nehmenden Vorgang wurde das Ganze schließlich, weil dieses Subjekt ziemlich häufig Besuch von einem Mädchen mit dem Index C3 erhielt, von einem relativ hübschen, blonden Ding, das meist länger als eine Stunde bei ihm blieb. Und doch hätte die Angelegenheit, ob sie nun kriminell war oder harmlos, eigentlich relativ schnell erledigt sein können, hätte es da nicht eine Besonderheit gegeben, die dem üblichen Muster solcher Fälle zuwiderlief.


    Da die beiden sich weigerten, die in ihrem Fall aufgrund der Pooldifferenz nicht unbeträchtliche Kopulationssteuer zu entrichten, hatte Pattersons Gruppe sich ihrer angenommen, und sowohl das Mädchen wie auch Len Marvik hatten erklärt, dass sie weder geschlechtliche Beziehungen unterhielten, noch solche aufzunehmen gedächten. Das nun war eine Behauptung, die, obwohl oder gerade weil ihnen das Gegenteil bisher nicht nachzuweisen war, sehr nachdenklich stimmen musste. Zum einen, weil sich die beiden ebenso regelmäßig wie häufig trafen, und zum anderen, weil es sich bei Len Marviks Identogramm um eines der bedenklichsten überhaupt handelte, die sich Aaron jemals auf seinen Monitor geholt hatte.


    Der junge Mann war nur selten, und zwar angeblich aus objektiven Gründen, die näher zu benennen man ihn nicht zwingen konnte, an seinem Arbeitsplatz anzutreffen, wodurch sich sein Kontostand stets in der Nähe der Nullmarke oder darunter bewegte. Das allein hätte eigentlich bereits ausgereicht, um ihn als fragwürdiges Subjekt zu kennzeichnen. Bei ihm kam jedoch noch hinzu, dass er mehr als einmal unliebsam in Erscheinung getreten war, was ihm bereits acht Monate Verwahrung eingetragen hatte. Dabei wurde Arbeitsbummelei nicht einmal als Kriterium gewertet, denn das Argument, er vertrage die Luft in den unterstädtischen Hallen nicht, musste wohl oder übel akzeptiert werden, wollte man sich nicht mit der eifersüchtig auf ihr Image der Unbestechlichkeit bedachten Lobby der Ärzte anlegen. Nein, sein Lebenswandel und vor allem seine permanente Auflehnung waren es, die ihn die soziale Stufenleiter hatte hinabsteigen lassen. Er war als D2 geboren worden und innerhalb weniger Jahre durch das Zentrale InterNetz zuerst in den vorletzten und vor wenigen Monaten nun gar in den allerletzten Pot eingestuft worden.


    Das Identogramm der kleinen Blondine war hingegen alles andere als interessant. Sie stammte aus einer Familie, deren Vorstand als fleißiger und unauffälliger Hilfsfachmann in der Versorgungsbranche arbeitete. Sie war als C3 zur Welt gekommen, und sie war eine C3 geblieben bis heute, hatte die für ein Mädchen ihres Standes üblichen allgemeinbildenden Fächer in der Schule absolviert, galt als häuslich und war bisher in keiner Weise auffällig geworden.


    Das allerdings konnte sich nun radikal ändern.


    Gestern nämlich hatte Patterson einen günstigen Moment genutzt und durch eine seiner Spezialeinheiten eine Reihe von Blasen in Marviks häusliches SubNetz implantieren lassen, was eine zumindest phonetische Überwachung ermöglichte. Gegen zehn Uhr dreißig würde Aaron also mehr wissen über die beiden, vorausgesetzt, das Mädchen hatte sich an den bisher praktizierten Besuchsrhythmus gehalten.


    Nach Auswertung des gestrigen Gespräches in Len Marviks Wohnung oder dessen, was anstelle eines Gespräches geschehen war, stand dann die übliche Visite Paulus Mendels, seines Chefs, auf dem Programm. Mendel würde ihm sicherlich ein ganzes Bündel neuer Aufgaben übertragen, würde ihn mahnen, in Zukunft besser mit Patterson zusammenzuwirken, und ihm zum hundertsten Mal in Aussicht stellen, dass er bei guter Führung und vor allem bei guten Arbeitsergebnissen mit einer wohlwollenden Beurteilung seitens des Zentralen InterNetzes rechnen dürfe.


    Der Nachmittag war zwar bisher noch unbesetzt, doch schlug das PeriNetz, auf volle Auslastung bedacht und Mendels häufigen Hinweisen Rechnung tragend, eine Konsultation Yul Pattersons vor. Aaron hoffte, an diese Stelle noch eine seiner neuen Aufgaben schieben zu können, vielleicht sogar den Aufruf des Informationsblocks der Schwarzhaarigen im roten Kleid oder etwas ähnlich Illustres. Eine Unterredung mit Patterson jedenfalls war das Letzte, wonach ihm gelüstete.


    Er lehnte sich zurück, bis er die Lehne des Sessels in seinem Rücken spürte, drückte die Schultern nach hinten und presste die Innenflächen der gefalteten Hände flach auf den Schreibtisch. Mehrmals löste und verstärkte er den Druck, dann legte er die Handballen auf die gepolsterte Leiste des Manuals und begann mit dem Aufruf der ersten Daten. Wie von selbst liefen seine Hände über die Tastatur, er löschte den Konsultationstermin mit Patterson und schrieb statt dessen das Kürzel B3 ein. Und er empfand nicht die geringsten Skrupel dabei. Im Gegenteil, in dem Bewusstsein, endlich einmal den eigenen Intentionen nachzugeben und sich damit am Nachmittag ein wahrscheinlich mit knisternder Spannung geladenes Vergnügen zu gönnen, rieb sich Aaron Monk die Hände.


    Len Marvik rezitierte Shakespeare.


    Er reihte die Worte des uralten Mystikers aneinander wie die Elemente eines undeutbaren Bildes, bunt und vielgestaltig, voller geheimer Zeichen und nur Eingeweihten verständlichen Bezügen. Es war, als spräche er Beschwörungsformeln.


    bis hin zum greisen Westen,


    Vom Wind getragen sag ich euch,


    Was in der Stadt geschehen ist und wird.


    Verleumdung sprudelt stets von meinen Lippen,


    Und ich trag sie in allen Zungen weiter,


    Mit Lügen aller Ohren füllend,


    Vom Wohlstand spreche ich ... “


    Seit nunmehr eine Viertelstunde tat Len Marvik das Ungewöhnlichste, was man sich vorzustellen vermochte, er deklamierte Shakespeare. Es klang gewaltig und war doch unverständlich, es war wie das Rauschen des Zentralwindes am Morgen, angenehm und ohne einen erkennbaren Sinn. Niemand hatte je die Worte so meisterhaft und zugleich so mystisch


    zu setzen gewusst wie dieser Uralte, dem man nachsagte, er sei in die Geheimnisse des Jenseitigen eingeweiht gewesen.


    Aaron Monk war verwirrt. Und das aus mehreren Gründen. Er hätte sich niemals träumen lassen, dass ein Mensch wie Len Marvik überhaupt etwas von Shakespeare gehört, geschweige denn gelesen haben könnte. Nicht nur, dass Len Marvik keine Lesesteuer bezahlte, einem Grauen fehlte einfach jegliche Voraussetzung zum Lesen. Und selbst wenn man in Rechnung stellte, dass Leute dieser Kategorie in der Regel über die notwendige Zeit verfügten, die Beschäftigung mit Kunst oder ähnlichen Privilegien lag weit außerhalb ihres Vermögens. Und ihrer Möglichkeiten. Sowohl der geistigen wie auch der finanziellen.


    Und wenn jemand von ihnen trotz alledem Shakespeare rezitierte, dann hätte man zumindest einen ironischen Unterton erwarten müssen. Keines bekannten Dramatikers Werk eignete sich in ähnlicher Weise dazu, modifiziert, verfremdet oder mit geheimen Botschaften unterlegt zu werden.


    Doch diese Worte flössen dahin, ohne an irgend etwas in der Welt zu rühren, sie waren wie das Spülwasser im Rinnstein, das in den Gully strömt, ohne auch nur einer Pflanze Leben gespendet oder eines Tieres Durst gelöscht zu haben. Sie waren nutzlos wie der Wind in den Grünen Linien jenseits der Stadt. Kurzum, das alles entsprach überhaupt nicht dem, was Aaron über Leute wie Len Marvik in Erfahrung gebracht zu haben glaubte.


    Und noch ein Weiteres kam hinzu: Marvik las die Worte nicht einfach ab, nein, er rezitierte! Seine Sprechweise war die eines Schauspielers, der seine Rolle lebte, der Ausdruck seiner Rede so überzeugend, dass man, wenn man die Augen schloss, die sparsamen Gesten eines vollendeten Mimen direkt vor sich zu sehen glauben konnte. Und doch wies Marviks Identogramm keinen Beruf und keine Tätigkeit auf, die in irgendeiner Beziehung zu einem solchen Metier gestanden hätten. Die Rubrik Beruf war, soweit Aaron sich erinnern konnte, sogar völlig leer.


    Abermals rief er den Identblock dieses erstaunlichen Subjektes Marvik auf. Nein, er hatte sich nicht geirrt. In der Spalte Beruf stand wie erwartet das Nullzeichen. Len Marvik hatte nie einen Beruf erlernt. Die Liste der von ihm ausgeübten Tätigkeiten hingegen war von beträchtlicher Länge. Sie reichte von Sozialarbeiter über Organisator und einige Zwischenstufen bis hin zum Demonteur, alles Funktionen, die im Hinblick auf ihren gesellschaftlichen Nutzen mehr als suspekt erschienen. Wer Marviks Identogramm studiert hatte, der wusste, dass dieser Mann sicherlich nie! etwas organisiert hatte, was am Ende zum Nutzen Armitages ausgeschlagen war.


    Jedoch, bei aller Vielfalt der angeführten Tätigkeiten, etwas, was mit Dramatik auch nur im Entferntesten verwandt war. befand sich nicht darunter.


    Aaron schaltete den Bildterminal aus und konzentrierte sich erneut auf Marviks Vortrag.


    „... wenn der jetz‘ge Krieg zum mindesten der gegenwärt’ge Feldzug übereilt wird,


    Dann hofft man bloß, wie wenn im Lenz vorzeitig Man Knospen sprießen sieht, ob aber Früchte Draus entstehen, hängt davon ab, dass nicht Der Frost sie umbringt. Wenn wir... “


    Dies nun allerdings schienen Aaron Worte zu sein, denen man, ein wenig] Spitzfindigkeit vorausgesetzt, durchaus einen tieferen Sinn hinterlegen konnte.


    Trotzdem war er nach wie vor sehr unzufrieden. Denn Mendel verlangte von seinen Mitarbeitern weniger spitzfindiges als beharrliches! Observieren. Und wenn Aaron jetzt auch durchaus nicht mehr ganz sicher war, dass es mit Marviks Vortrag überhaupt nichts auf sich hatte, daran, dass dahinter ein geheimer Code oder gar eine konspirative] Nachricht verborgen war, vermochte er beim besten Willen nicht zu glauben. Dazu klang dieser Text, wenn er auch unverständlich blieb, denn doch viel zu ursprünglich.


    Und da sexuelle Beziehungen offenbar wirklich nicht im Spiel waren, gab es also eigentlich nichts, was ein Eingreifen gerechtfertigt hätte. Dieses! Treffen war wohl nur ungewöhnlich, was Aarons eigene Erfahrungen anbetraf. Vielleicht erschien dem Mädchen und ihrem Gastgeber eine solche platonische Beziehung völlig normal.


    Sie hatte das Zimmer betreten, mit leiser Stimme gegrüßt und Platz genommen. Die Blasen hatten das leise Rücken eines Stuhles getreulich übertragen.


    „Ich grüße dich, Len!“, hatte das Mädchen gesagt. Und er: „Schön, dass du gekommen bist, Ileen. Ich hoffe, es geht dir gut.“


    „Aber ja, Len, sehr gut.“


    „..Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll. Ileen. Du siehst ein wenig müde ...“


    „Nein, nein, Len! Ich bin nicht müde. Wirklich nicht!“ Und dann, nach einem kleinen Schweigen: „Oh, Len! Du hast den Tisch gedeckt. Wie schön! Nein, welch guten Geschmack du hast. Es ist einfach wundervoll, Len!“


    Aaron verzog das Gesicht. Er empfand es als überaus peinlich, wie dieses Mädchen einem weit unter ihr Stehenden um den Bart ging. Obwohl er eigentlich mit keinem anderen Einstieg als diesen hätte rechnen dürfen. Viele der Gespräche, die er in den zwei Jahren seiner Tätigkeit im Amt belauscht und aufgezeichnet hatte, waren anfangs in dieser Weise verlaufen. Und fast alle hatten in sprachlosen Umarmungen geendet. Doch auch die Geräusche der Sprachlosigkeit hatten seinen Aufzeichner über das Netz stets erreicht.


    Diesmal aber war es ganz anders. Anstelle der Umarmungen, anstatt dessen, was er zu hören erwartete, was zu belauschen und festzuschreiben er an diesem leise summenden Apparat saß, begann Len Marvik zu rezitieren. Und das Mädchen Ileen hatte in der ganzen Zeit kein Wort mehr gesprochen, hatte geschwiegen, als sei sie überwältigt von der Wucht der antiquierten Sprache.


    Sie hatte das Zimmer betreten, mit Marvik einige freundliche, aber im Grunde nichtssagende Worte gewechselt, und dann hatte nur noch er geredet, nein, einen Text rezitiert, der sich an alle und niemanden richtete. Das war alles. Eine mehr als magere Ausbeute. Bisher zumindest.


    Im Appartement Len Marviks wurde leise eine Tür geöffnet und wieder geschlossen.


    „Sollen wir gehen und mustern unser Heer?


    Die Zeit verlangts, jetzt gibts kein Zaudern mehr“, sagte Marvik und verstummte.


    Danach eine sekundenlange Stille. Schließlich das Rücken eines Stuhles und die Stimme des Mädchens: „Es war sehr schön. Len. Es war wundervoll! Ich danke dir.“


    Die Stimme war sehr leise und klang ein wenig atemlos. Dann hörte man schnelle Schritte und abermals das Klappen einer Tür. Marviks Stimme hörte man nicht mehr. Nur seinen Atem und einen Seufzer, als sich die Tür hinter dem Mädchen schloss.


    Ein eindeutiger Misserfolg. Eine Aufzeichnung, der keinerlei Wert beizumessen war. Eine Pflichtverletzung, wo Erfolg zur Pflicht erhoben war. Wenn ihm das öfter geschehen sollte, dann durfte er nicht mehr damit rechnen, in absehbarer Zeit in den ersten Pool aufzusteigen. Dem InterNetz blieb nichts verborgen. Es war das Gewissen der Stadt.


    Die Uhr zeigte neun Uhr siebenundfünfzig an. Das Treffen der beiden jungen Leute war kürzer gewesen, als er erwartet hatte.


    Seine Finger lagen gewohnheitsmäßig auf dem Manual, seine Gedanken machten sich selbständig. Wieder sah er die Frau im roten Overall vor sich, und sogar hier in seinem Arbeitsraum, den sie gewiss nie betreten! hatte, glaubte er einen Hauch von Sandelholzduft zu bemerken.


    Nur in einem einzigen Punkt war er sich, was ihre Identität anbetraf ganz sicher: Sie war eine B3. Wie von selbst glomm in der rechten oberen Ecke des Monitors ihr Index auf und rückte zielstrebig an den linken] Bildrand.


    Weiterhin durfte er zumindest annehmen, dass sie im selben Haus wohnte wie er, und zwar oberhalb der einhundertvierzigsten Etage. Das schränkte den Kreis der möglichen Personen bereits erheblich ein. Nun war es schon etwas wie das gewohnte Jagdfieber des Observierers, was seine Finger über die Tastatur huschen ließ.


    Das Netz schrieb die Ortsangabe aus und schob sie unter die Indexbezeichnung. Dann rückte es das Ganze in Erwartung des Namens eine Zeile nach unten. Aber genau das war ja die Frage.


    Aaron setzte also die Schreibmarke tiefer und überlegte. Ihm war nicht einmal bekannt, wie groß diese Frau war, noch wie viel sie wog. Zwar vermochte er beides einigermaßen zu schätzen, aber ungenaue Angaben konnten das Netz leicht auf eine falsche Spur führen. Mehr aus Unentschlossenheit als mit Überlegung schrieb er „weiblich“, und der Bildschirm füllte sich für Mikrosekunden mit einem Gewirr huschender Zeichen. Dann ordneten sich die Angaben erneut, und erst da wurde sich Aaron der Tatsache bewusst, dass dieser Hinweis einer der wichtigsten war. Abermals hatte sich der Kreis beträchtlich eingeengt.


    Die Frau hatte schwarzes Haar, schlanke Beine und duftete nach Sandelholz. Aarons Finger blieben über der Tastatur hängen, ohne sie zu berühren. Das alles waren ziemlich wesentliche Merkmale, ohne Frage, aber eben nur für einen Mann und dessen Adrenalinspiegel, für eine Maschine waren sie über ihren Status als Ordnungskriterien hinaus ohne jeden Belang. Diese blöde Maschine würde, wenn sie solche Dinge überhaupt zur Kenntnis nahm, allenfalls darauf hinweisen, dass die Haarfarbe weitgehend variabel und Sandelholzduft in jedem Pharmamarkt zu bekommen sei. Und mit Begriffen wie schön oder schlank war sie bereits total überfordert. Wahrscheinlich würde sie sich nach den genauen Abmessungen oder den Detailformeln für das Rendergerüst der fraglichen Beine erkundigen.


    Solche Angaben nützten also nichts. Ein Netz erwartete konkrete Informationen.


    Schließlich fiel ihm ihr Privileg ein. Wenn jemand, der nicht dem höchsten Pool angehörte, das Recht des Transporterabrufs besaß, dann war das sicherlich irgendwo in den Registern des InterNetzes festgehalten. Und wenn es sich bei diesem Jemand zudem noch um eine B3 handelte, dann durfte man mit einer sehr kleinen Gruppe von Leuten rechnen, auf die das zutraf. Er gab die Werte ein, und abermals orientierte sich das Netz um. Sofort danach wagte er den ersten Aufruf, und er sah mit Genugtuung, dass sich das Grün der Angaben mehr und mehr konzentrierte. Die angegebenen Daten trafen in der Tat nur bei einer einzigen Person zusammen.


    Sie hieß Doriana Benson.


    Er rief die Parameter des ersten Blocks ab, und als sich die Zeichen erneut geordnet hatten, entfuhr ihm ein Ausruf der Überraschung.


    Sosehr ihn schon das Äußere dieser Frau beeindruckt hatte, einige der nun erschienenen Angaben waren noch weit bemerkenswerter.


    Sie war die Tochter des A3 Victor Benson und seiner Frau, einer B1. Ihr im Verhältnis zu den Eltern niedriger Index resultierte aus mutativen Veränderungen, wie sie noch immer nicht ganz ausgeschlossen werden konnten. Vermutlich war es Dorianas Abstammung väterlicherseits geschuldet, dass ihr eine für ihren Status nahezu unglaubliche Chance eingeräumt worden war.


    Sie war zur Psycho-Pharmakologin ausgebildet worden, zur Angehörigen eines Standes also, dem der Geruch der Manipulationskunst und der Gefühlsverfälschung anhaftete. Und wenn es auch nie schlüssig bewiesen worden war, so glaubte doch jedermann zu wissen, dass die Psychos imstande waren, die in einem langwierigen natürlichen Prozess entstandenen Verbindungen von Gefühlen und Verhaltensweisen aufzulösen und neu zu verknüpfen. Allein ihre potentiellen Möglichkeiten verliehen ihnen eine Aura von Magie und sorgten dafür, dass man ihnen gegenüber stets etwas wie Scheu empfand. Es gab sogar Leute, die behaupteten, dass sich aus ihrer Mitte die Wondris, die Beherrscher des Übernatürlichen, rekrutierten. Roy Steenhagen, sagte man, habe seine Laufbahn als Psycho begonnen. Schon der bloße Gedanke ließ ihn erschauern.


    Es erschien ihm absolut anachronistisch, dass einer B3 die Möglichkeit eingeräumt worden sein sollte, sich einen Beruf zu erwählen, der sie mit Roy Steenhagen auf eine Stufe stellte.


    Was lag für ihn also näher, als sich seiner Aufgabe entsprechend vor zunehmen, die Lücke im System zu ermitteln, die sich diese Frau zunutze gemacht hatte, um sich über ihren naturgegebenen Status zu erheben. Genau genommen war es sogar seine Pflicht.


    Wie es die Routine in solch diffizilen Angelegenheiten gebot, unter suchte er zuerst ihre gesellschaftlichen Aktivitäten. Sie bewegten sich, wie nicht anders zu erwarten, im positiven Bereich. Zumindest war in dem gespeicherten Informationen nichts zu entdecken, was in irgendeiner! Weise Anlass zu Aufsehen gegeben hätte. Diese Frau wusste, wie sie sich zu verhalten hatte, um alle Klippen zu umschiffen. Sie hatte nie an einen Demonstration teilgenommen, keinerlei konträre Initiativen unterstützt, auch nicht in frühester Jugend, sie hatte nie ihr Konto überzogen, und sie pflegte ihre Einkäufe stets über das Zentrale InterNetz abzuwickeln. Ihr Leben lag in allen Einzelheiten offen zutage, ihren Umgang inbegriffen, der sich ausschließlich auf Angehörige der höchsten Kategorie orientierte.


    Doriana Benson war eine Frau ohne Makel, gut aussehend, intelligent, reich, mit Macht ausgestattet, und sie verkehrte in Kreisen, die dazu! angetan waren, sowohl den Wert ihres Images wie auch ihren Status kontinuierlich weiter ansteigen zu lassen. Und das alles, obwohl sie „nur“ eine B3 war.


    Erst als er begann, sich mit den Detaildaten zu befassen, fielen ihm weitere Besonderheiten auf. Zum einen schien diese attraktive Frau] keinerlei sexuelle Kontakte zu haben. Zumindest war nichts dergleichen aufgezeichnet. Zum anderen erkannte er bei genauerem Hinsehen gewisse Blockierungen, verschlüsselte Registerzeichen, die zumeist so versteckt angebracht waren, dass sie leicht übersehen werden konnten. Eine sinnlose Ziffer im Inneren einer Zeile beispielsweise oder ein Sternchen als Abschluss einer Spalte.


    Wahrscheinlich wären neunundneunzig von hundert Observierern gedankenlos über diese versteckten Ungereimtheiten hinweggegangen, für ihn jedoch, in dem das Jagdfieber erwacht war, legten sie Zeugnis für das Vorhandensein ungewöhnlicher und wahrscheinlich interessanter, wenn nicht gar gefahrdrohender Zusammenhänge ab.


    Die Frage, die sich nun erhob, war, weshalb und durch wen welche Angaben abgeblockt worden waren und wieso dieser Jemand ein Interesse daran hatte, sie nicht gänzlich zu löschen, sondern sie in Bereitschaft zu halten. Wenn es da einen gab, der die Absicht hatte, sich bestimmte, mehr oder weniger delikate Dinge und Vorgänge aus dem Leben der Benson zunutze zu machen, dann musste sich dieser Jemand in Aarons unmittelbarer Nähe befinden. Es konnte sich nur um jemanden handeln, der nicht nur Lesezugriff auf die Speicher des InterNetzes hatte, sondern auch dort hineinschreiben konnte. Und das hatten nur diejenigen, die ganz oben saßen. In der unmittelbaren Nähe Paulus Mendels. Die Temperatur seines Jagdfiebers stieg beträchtlich.


    Er war sich im Klaren darüber, dass es nicht einfach sein würde, diese Blöcke aufzubrechen, aber er war ebenso sicher, dass es ihm irgendwann gelingen würde. Morgen oder übermorgen, wenn die Skrupel, sich an eine Sache zu wagen, die möglicherweise über seine Kompetenz ging, vom Strom seiner Wünsche und seinem Fieber hinweggeschwemmt sein würden.


    Er kam nicht mehr dazu, seine angesichts des Besonderen aufkochenden Gedanken und Gefühle zu analysieren, geschweige denn zu ordnen, denn unvermittelt schaltete sich einer der drei Nebenterminals ein.


    „Ich rufe Aaron Monk!“, sagte die harte Stimme seines Chefs.


    Paulus Mendels Kopf füllte den Monitor fast aus. Es war ein beeindruckender Kopf. Schmal, ohne ein Gran Fett, fast asketisch, mit sehr kleinen anliegenden Ohren und exakt gescheiteltem Haar, das an den Schläfen bereits zu ergrauen begann, mit einem schmallippigen Mund, dessen Winkel stets wie in leichtem Hohn herabgebogen waren, und einer ziemlich großen Nase mit messerscharfem Rücken. Am eindrucksvollsten aber waren die Augen, kleine, sehr dunkle, etwas hervorstehende Augen, die sich hurtig hin und her bewegten wie rollende Quecksilberkugeln. Man sah diesem Mann auf den ersten Blick an, dass er, wenn er sich irgendwo einschaltete, meist nicht mehr als zwei oder drei Sekunden benötigte, um sich über die Situation zu informieren.


    „Sind Sie beschäftigt, Monk?“


    „Ja, natürlich! Selbstverständlich, Chef!“


    Mendel lächelte. Sparsam, nur mit dem Mund, die Augen hatten keinen Anteil an diesem Lächeln, und trotzdem wirkte er plötzlich unheimlich jung und agil. Trotz seines fortgeschrittenen Alters hatte er sich den Anschein jugendlicher Beweglichkeit bewahrt. Ein Eindruck, dem auch die grauen Schläfen keinen Abbruch taten. Kurzum, der A3 Mendel war einer von denen, die hoch über der Hektik des Alltags thronten, und eil sah auch so aus. Obwohl er sich von seinen Untergebenen zumeist nur in Form seines Abbildes auf dem Monitor sehen ließ, gelang es ihm doch! irgendwie allgegenwärtig zu sein.


    „Woran arbeiten Sie zur Zeit, Monk?“


    „Eine Routineüberprüfung, Chef. Mir ist da eine B3 aufgefallen, die möglicherweise...“


    „Geben Sie mir die Daten auf den Schirm, Monk! Lassen Sie mal sehen!


    Da das der übliche Umgangston war, den Mendel gegenüber seinen Untergebenen anzuschlagen pflegte, bestand also eigentlich kein Grund mit Unannehmlichkeiten zu rechnen. Und doch vermochte sich Aaron eines unguten Gefühls nicht zu erwehren. Während er Mendels Forderung nachkam, spürte er, dass seine Pulsfrequenz zu steigen begann.


    Der Asketenkopf auf dem Monitor wandte sich gemessen ab, bis er sich dem Betrachter im Profil bot. Über das rechte Auge, das linke war dem Blick entzogen, hatte sich das Lid fast ganz gesenkt. Die Braue war gerunzelt, ob vor angestrengter Aufmerksamkeit oder vor Ablehnung, vermochte! Aaron vorerst nicht einzuschätzen. Aber er glaubte gesehen zu haben, dass dieses dunkle und jetzt kaum noch erkennbare Auge für einen Moment ganz schwarz geworden war, als sein Blick auf den Monitor fiel. Seine! Pulsfrequenz stieg weiter.


    „Ah, der junge Mann hat Mut. Alle Achtung!“, erklärte Mendel schließlich und teilte seine Aufmerksamkeit nunmehr zwischen Untergebenem und Bildschirm. Aaron lauschte dem Ton der Worte nach. Da war keine Spur von Ironie erkennbar. Nur etwas wie Verwunderung. Und offenbar auch ein wenig Ablehnung.


    „Und wie weit sind Sie mit Ihrem eigentlichen Auftrag vorangekommen, Monk?“


    Aaron beeilte sich, das Treffen Len Marviks mit dem Mädchen Ileen zu 1 schildern, und er verhehlte nicht, dass es ihm ungewöhnlich und voller Widersprüche zu sein schien.


    Mendel bedachte sich keinen Augenblick lang. Seine schmale Gestalt straffte sich, was die Kamera zu einer Lagekorrektur zwang. „Ich rate Ihnen trotz der mehr als mageren Ausbeute zur Verhaftung, Monk. Und zwar zur unverzüglichen.“


    „Ist das als Weisung aufzufassen, Chef?“


    Mendel schüttelte gemessen den Kopf. „Aber nein, Monk. Es ist Ihr Fall. Und ich möchte, dass Sie ihn ganz allein lösen. Allerdings sehe ich mich veranlasst, Sie von einem Vorgang in Kenntnis zu setzen, der geeignet sein könnte. Ihnen einen Entschluss zu erleichtern. Marvik hat eine Forderung an Roy Steenhagen gerichtet. Und zwar in schriftlicher Form.“ Nun, es war nicht gerade verboten, sich an Roy Steenhagen zu wenden. Aber wenn das einer wie Len Marvik tat, dann war es schon mehr als vermessen. Es war unverschämt, so unverschämt, dass es eigentlich schon hätte bestraft werden müssen. Aaron entfuhr ein verwundertes „Ach!“ „Ja, ach!“, äffte ihn Mendel nach. „Und können Sie sich vielleicht denken, was er gefordert hat, Monk?“


    Aaron hatte nicht die leiseste Ahnung. Selbst für ihn, einen B1, lag es außerhalb des Denkbaren, den großen Roy Steenhagen mit irgendwelchen Forderungen zu belästigen. Der Mann hatte weiß Gott Wichtigeres zu tun, als sich um die kleinen Sorgen seiner Bürger zu kümmern. Stumm schüttelte Aaron den Kopf.


    „Er hat allen Ernstes gefordert, dass die Amtspräsenz aufgehoben, das Beamtentum abgeschafft und das Amt für Stabilität geschlossen werden sollte. Da diese Strukturen und Einrichtungen seiner Meinung nach nichts anderes seien als Vehikel zur Disziplinierung der Bewohner von Armitage.“


    Aaron spürte eine Mischung aus diffuser Besorgnis und Empörung. ..Der Kerl muss verrückt sein!“, erklärte er.


    Mendel verzog den Mund zu einem feinen, aber doch auch etwas abfälligen Lächeln. „Sie verkennen den Mann“, sagte er. „Marvik ist keineswegs verrückt. Er ist ein Provokateur. Und ein ziemlich gebildeter obendrein.“


    Schlagartig begriff Aaron Monk, dass sich vor ihm schon wieder ein Dilemma auftat. Kaum war das eine, wenn auch unter Schmerzen, dadurch aufgelöst worden, dass sich Maria von ihm getrennt hatte, tischte ihm sein Chef ein neues auf, indem er zwar zur Verhaftung dieses verfluchten Len Marvik riet, sich jedoch mit einer entsprechenden Weisung vornehm zurückhielt. Die Verantwortung lag also allein bei ihm, Aaron Monk. Er ganz allein hatte dafür zu sorgen, dass er sich einerseits nicht als aufmüpfiger Untergebener erwies, indem er Len Marvik gewähren ließ, dass er jedoch andererseits auch nicht dessen persönliche Sphäre beschädigte, indem er ihn grundlos verhaftete. Denn, wenn es auch ungewöhnlich war, verrückte Forderungen an Steenhagen zu richten, grundsätzlich verboten war es nicht. Die Tatsache dieser Forderung an sich und selbst die sie begründenden abstrusen Behauptungen allein boten noch


    keine Handhabe. Zumindest keine durch das Gesetz legalisierte. Andererseits konnte Aaron sich vorstellen, wie Mendel reagieren würde, wenn sein Untergebener die Stirn besäße, derartige Bedenken zu äußern.


    Ihm blieb also nur die Hoffnung, dass Marvik in allernächster Zeit einen legalen Grund zur Verhaftung lieferte. Wobei es sich immerhin um eine Hoffnung mit einiger Berechtigung handelte. Denn eine der auffälligste Eigenschaften Mendels war sein nahezu untrügliches Gespür für verdeckte Zusammenhänge. Wenn Mendel irgendwo ein kriminelles Potential verrmutete, dann war es auch mit ziemlicher Sicherheit vorhanden. Und überhaupt war es angeraten, die Hinweise Mendels zu beachten. Wenn es auch im Moment nicht so aussah, als lege er darauf übersteigerten Wert. Dem* eine andere Eigenschaft war seine Art, Kritik so lange hinter, wenn auch! distanzierter Freundlichkeit zu verbergen, wie sie sich als ungerecht öden dem Verhältnis zu seinen Untergebenen als abträglich erweisen konnte! Manchmal bewunderte Aaron ihn wegen dieses anscheinend genau geplanten Verhaltens, das doch in Wirklichkeit eine der unbewussten Eigenschaften war, die ihn zum Chef prädestinierten.


    „Und die Observationen in Bezug auf diese B3, Monk“, wechselte Mendel unvermittelt das Thema, wobei sein sparsames Lächeln nun doch! einen deutlichen Anflug ironischer Überlegenheit bekam, „dieser er orientierte sich mit einem schnellen Blick auf seinen Monitor, „... diese Doriana Benson, die sollten Sie doch besser zurückstellen. Diese Frau! könnte sich nämlich als eine Nummer zu groß für Sie erweisen, Monk.


    Mendel lächelte immer noch, nun jedoch auf eine wiederum andere Art. Es war eine Gebärde, die sein Gesicht auf eine Weise verzog, dass es aussah, als bereite ihm der Gedanke an Aarons Mut echte, aus menschlicher Anteilnahme resultierende Sorgen.
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    Der Weg ins Nichts


    


    



    Nein, er ist nicht gestorben.


    Irgendwann, nach einem Zeitraum, der ihm im Nachhinein schier endlos erscheinen will, taucht er wieder aus der Bewusstlosigkeit empor. Die ihn eben noch bedrängenden Bilder wehen, der Realität weichend, nach und nach hinweg.


    Er lebt. Keine Frage, noch lebt er. Denn er vermag zu denken und offenbar auch zu fühlen. Die nun kaum noch wärmenden Strahlen der Sonne berühren mit milden Fingern seine linke Wange. Das fühlt er, also lebt er.


    Zögernd öffnet er die Augen. Er sieht den dunklen Grus unter sich, den Fuß eines der borkigen Werferstämme in seiner Nähe und dessen scharfen, lang gestreckten Schatten, der fast bis zu ihm herüberreicht. Er liegt ganz still. Nicht so sehr, weil er einen erneuten Angriff befürchtet, sondern vielmehr, weil er sich sorgt, irgendeine Bewegung, und sei sie auch noch so geringfügig, könnte ihm mit einem Schlag in erneute Bewusstlosigkeit schleudern oder gar in ein Inferno von Schmerzen und damit auf ein entsetzliches Ausmaß seiner Verletzungen verweisen. So aber, reglos an den Boden geschmiegt, darf er sieh der vagen Hoffnung hingeben, nicht oder doch nur unbedeutend verletzt zu sein. Solange er sich nicht bewegt, steht die Welt um ihn her still, und er darf sich einbilden, bei klarem Bewusstsein zu sein. Nein, er spürt keine Schmerzen, und solange das so bleibt, darf er glauben, dem Verhängnis entronnen zu sein. Dem Verhängnis. das bis gestern durch Roy Steenhagen und Paulus Mendel repräsentiert


    wurde, und das nun, über Nacht, namenlos geworden ist. Oder doch fast namenlos.


    Wie seine Hoffnung, die Lynn hieß, Lynn de Rocco. Ach, Lynn! Sie wollte ihn benutzen wie ein Dieb den gestohlenen Tresorschlüssel.


    Die Erinnerung lässt den Zorn in ihm aufschießen wie eine helle Flamme, treibt ihn hoch, und ein grauer Wirbel schießt in seinem Hirn auf, beginnt zu rotieren und sich zu verdichten, wird schneller und schneller und dunkler und immer dunkler und schleudert ihn schließlich zurück in die Finsternis, die sich sofort wieder mit Schatten und gleich darauf auch mit Bildern zu füllen beginnt.


    Mit Lynn begann alles. Sie war der Ausgangspunkt der Ereignisse, die ein neues, ihm bis dahin unbekanntes Licht auf seine Welt warfen, diee Erinnerung an Maria in einen blassen Schatten verwandelten und ihn schließlich hierher führten, an den Ort, der sich nun als das Ende seines Weges erweist. Vielleicht als das Ende überhaupt.


    Heute aber weiß er auch, dass er erst an jenem Tag bewusst zu leben! begann, dass er bis dahin mit gesenktem Kopf einhergegangen war, nur das erkennend, was sich zu seinen Füßen befand. Erst Lynn hat ihn veranlasst, seinen Blick auf die Welt und die Vorgänge in ihr zu richten. Ach, Lynn!


    Aber auch sie war nur eine Puppe. Wie er. An den Fäden zogen andere. Doriana Benson zum Beispiel. Oder Paulus Mendel. Und da sie in verschiedene Richtungen zogen, stärker und immer stärker, konnte es nicht! ausbleiben, dass schließlich nicht nur die Fäden, sondern sogar diel Marionetten selbst zerrissen wurden.
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    Erwachen


    



    


    Er sah Lynn an jenem Tag zum ersten Mal, an dem ihm Mendel die Verhaftung Marviks und seiner Freundin so dringlich ans Herz gelegt hatte.


    Und dabei waren doch eben noch zwei ganz andere Frauen durch seine Gedanken gespukt, diese Doriana Benson mit den dunklen Haaren und Maria, die er in seinem verborgensten Inneren immer noch als seine Maria bezeichnete, obwohl sie ihm ferner war als Sonne und Mond.


    Am Nachmittag, müßig vor seinem abgeschalteten Monitor sitzend, hatte er eine seltsame Erfahrung gemacht: Die Bilder Marias und der Dunkelhaarigen begannen sich zunehmend zu vermischen. Mal trug die Maria seiner Erinnerung ein rotes Kleid, eine Farbe, die sie im Gegensatz zu ihm zutiefst verabscheute, mal nahm das Gesicht der Dunklen die Züge Marias an. Wobei das Bild Marias mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt wurde. Aaron vermutete, dass sein Selbstwertgefühl in dieser aufsässigen Weise auf Mendels offenkundige Ablehnung weiterer Ermittlungen in Bezug auf Doriana Benson reagierte.


    Anfangs hatte ihm Mendels Bemerkung ziemliches Kopfzerbrechen breitet. Eine Nummer zu groß für ihn sei sie, hatte Mendel gesagt, aber Aaron vermochte nicht zu begreifen, weshalb der Status B3 sie vor den Ermittlungen eines Bl schützen sollte. Schließlich hatte er sich nach längerem Grübeln die Erklärung zurechtgebastelt, dass es seinem Chef Wohl um absolute Konzentration auf den Fall Marvik ging. Mendel lehnte, sagte sich Aaron, momentan andere Ermittlungen ab, weil er eine Aufsplitterung der Kräfte verhindern wollte. Aber ganz zufrieden war er mit dieser Vermutung auch nicht.


    Immerhin hatte es für Aaron zu diesem Zeitpunkt keinem Zweifel unterlegen, dass er die Benson unverzüglich aus seinem Gedächtnis streichen müsse. Erst viel später und dann auch nur nach und nach begriff er, dass er nur mit äußerster Mühe zu solchem Verzicht fähig sein würde, und er begann nach Argumenten zu suchen, die seinem Pflichtbewusstsein gestatten würden, die von Mendel gezogene Grenze, wenn schon nicht ganz zu ignorieren, so doch wenigstens ein Stück hinauszuschieben.


    Die Benson war eine B3, gut, er musste also nicht befürchten, dass sie es als Belästigung empfinden würde, wenn ihr das Interesse eines B1, wie er einer war, offenbar werden würde. Selbst wenn er ihren gespeicherten Daten nachspürte, konnte das, wenn sie davon erfuhr, nur ihrem Selbstwertgefühl schmeicheln. Keinesfalls aber konnte es sie verletzen. Was also sollte ihm schon geschehen können?


    Drei Minuten später aber sagte er sich wieder, dass Paulus Mendel mit seinen Untergebenen nicht zu scherzen pflegte. Mendel konnte durchaus schwerwiegende Gründe haben, diese Ermittlungen abzulehnen, wichtigere, als es die bloße Konzentration auf das wesentlichste Problem war. Aaron mochte sich also entscheiden, wie immer er wollte, um eine Beeinträchtigung seines Wohlbefindens würde er so oder so nicht herumkommen. Seine Pulsfrequenz erhöhte sich augenblicklich. Er verspürte Atemnot. Doch als der Resonator nachgeregelt und ihm den Druck von der Brust genommen hatte, da war der Wunsch, mehr über diese Doriana Benson in Erfahrung zu bringen, nur um so heftiger geworden.


    Zum ersten Mal befand er sich in einer Situation, für die er kein gültiges Verhaltensmuster besaß.


    Denn die Welt, in der er lebte, war eigentlich recht gut eingerichtet. Alles, was die Lebensqualität eines anderen nicht beschädigte, war erlaubt, aber alles, was erlaubt war, hatte auch seinen Preis. Und zwar zumeist in Form von Steuern. Auch was das Zusammenleben der Geschlechter anbetraf. Intime Kontakte waren nicht kostenlos, und sie waren umso teurer, je weiter der persönliche Status der beteiligten Personen auseinander lag. Festgeschrieben war der Status in Form der sogenannten Pools, von denen es vier gab, vier Pools zu je vier Pots, ursprünglich genetisch determiniert, aber längst nur mehr probates Vehikel, um die Höhe der Abgaben an den Staat zu ermitteln. Steenhagen war es, der die erbliche Dynastie abgeschafft und Gesetze installiert hatte, die


    flexibel genug waren, um einerseits Veränderungen zuzulassen, andererseits aber streng genug gehandhabt wurden, um das für eine vernünftige Regierungsarbeit notwendige Steueraufkommen zu garantieren. Ein ausgezeichnetes System, weil es letztlich jedem, den es nach Höherem gelüstete, die Chance des Aufstiegs bot.


    Arbeite gut, so wird es dir gut gehen, sei klug, so wird man dich akzeptieren, sei mutig, so wirst du Macht erlangen! galt als einer der wichtigsten Grundsätze der Hierarchie Armitages. Aaron hatte von Leuten gehört, die der Gesellschaft einen so hohen Nutzen eingetragen hatten, dass sie nach und nach um drei Pots gestiegen waren. Zugegeben, es handelte sich um Ausnahmen, aber zumindest war der Beweis erbracht, dass Aufstieg ebenso möglich war wie Niedergang, dem zumeist gesellschaftsschädigendes Verhalten zugrunde lag.


    Armitage bot also einem, der bereit war, die hierarchischen Strukturen der Stadt zu akzeptieren, alle Möglichkeiten.


    Und nun dies! Hier Doriana Benson, die Frau, die wahrscheinlich dazu fähig war, ihn Maria im Handumdrehen vergessen zu lassen, und da die Warnung Mendels: „Das sollten Sie besser unterlassen, Monk! Die Benson ist eine Nummer zu groß für Sie.“


    Wie konnte eine B3 zu groß für einen Bl sein?


    Er kam zu keinem Ergebnis. Und entsprechend reagierte sein Kreislauf. Sein Herz schlug plötzlich wie ein Hammer, was den Resonator in immer kürzeren Zeitabständen zu Korrekturen zwang. Der Druck im Hals war wieder da. Und ganz plötzlich begriff Aaron, dass dieser Zustand große Ähnlichkeit mit Angst hatte. Doch Angst wovor?


    Wieder geriet er in Atemnot.


    „Aber, mein lieber Aaron“, flötete die Stimme, die ihn überallhin begleitete. „Du solltest versuchen, dich zu entspannen. Oder dich abzulenken. Dein Zustand ...“


    „Halt den Mund!“, fuhr er auf. Und als habe es nur dieses kurzen Ausbruchs bedurft, flaute die Atemnot ab. Und mit ihr die Angst.


    Vielleicht sollte er sich wirklich ablenken. Vielleicht würde ihm eine Stunde Bewegung zu sich selbst zurückfinden lassen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er durch eine anscheinend sinnlose Beschäftigung die eigene Normalität wiedererlangt hätte. Man ließ sich ziellos durch das Gewimmel fremder Menschen treiben, Menschen, mit denen einen eigentlich nicht mehr verband als das gemeinsame Grundmuster des höchstentwickelten Wesens.


    So nahm er sich vor, seinen heutigen Heimweg ein wenig auszudehnen.


    Als er seinen Arbeitsraum verließ, strich er versöhnlich über das breite Armband an seinem rechten Handgelenk.


    „Verzeihung, Maschine“, murmelte er obenhin. Den obligatorischen Seufzer beantwortete er mit einem Schulterzucken.


    Im Lift, eingekeilt zwischen Leuten, denen die Freude über den Feierabend ein stilles Leuchten auf die Gesichter gehaucht hatte, versuchte er seinen Heimweg zu planen. Er konnte wählen, ob er zwei, drei oder gar vier Stunden unterwegs sein wollte, er unterlag nicht der Pflicht, den kürzesten Weg zwischen Arbeitsplatz und Wohnung einzuhalten, und gemessen an seinem Einkommen schlugen auch die steuerlichen Mehrkosten für einen kleinen oder mittleren Umweg kaum zu Buche. Aber selbst diese doch so unwichtige Entscheidung bereitete ihm heute Kopfzerbrechen.


    Seine Pulsfrequenz geriet aus der Übereinstimmung mit dem Resonator, der sich hier, im voll besetzten Lift, nicht um das Befinden eines Einzelnen kümmern konnte.


    Da ließ er, die teils verwunderten, teils verärgerten Seitenblicke ignorierend, die Kabine anhalten, stieg aus und suchte sich einen stillen Platz in einer der Ruhenischen. Bald darauf hatte sich sein Zustand wenigstens einigermaßen normalisiert.


    Eine knappe Stunde später spie ihn das vorspringende Maul des Amtsgebäudes in einen trüben Nachmittag hinein.


    Die Flut der Menschen drängte ihn auf das mittlere Band, mitten zwischen Bs gleich ihm, die ihre violetten Kragenplaketten vor sich hertrugen wie mittelalterliche Schutzschilde. Die Lichtorgie der Reklamen warf farbige Bänder über die Falten seines Overalls, tauchte die Gesichter um ihn her in unwirklich flackernden Glanz und riss lange, leuchtende Streifen aus der langsam hereinbrechenden Dämmerung. Der Strom der Menschen floss dahin, als gehorche er einem physikalischen Gesetz, schnell im Kern und mit zeitlupenhafter Trägheit an den Rändern, wo dicht gedrängt die grauen Gestalten der Ds standen. Eine gesichtslose, irgendwie homogene Masse, deren morbider Eintönigkeit selbst die Lichtorgie der Reklamen kein wirkliches Leben einzuhauchen vermochte.


    Aaron hob den Blick zu den himmelstarrenden Fassaden der Gebäude, schwarze, blaue, rote und gelbliche Flächen wie gigantische Mauern, die seine Welt in Bereiche teilten, sie einfriedeten. Er sah die Kabinen der Transporter hurtig durch die hochgelegenen Röhren gleiten, sah die schwenkenden Linsen der Kameras hinter Ziergittern mit verschnörkelten Mustern und hellgrüne Pflanzen auf Balkonen, Dächern und Estraden. Dann stachen ihm die Reklamen in die Augen und flammten hinter seiner Stirn wie lautlose Explosionen: SYSTEM BSX - DIE UMFASSENDE INFORMATION FÜR ALLE FÄLLE! DAS WASSER DER PROSTABIL - WASSER, DAS IHNEN LEBEN HILFT! LESEN SIE ARMITAGE AM MITTAG - INFORMIEREN SIE SICH UMFASSEND ÜBER IHRE WELT!


    Einen Moment lang schloss er die Augen und genoss die Dunkelheit hinter den schützenden Lidern. Als er abermals aufblickte, lag der Knotenpunkt Zentrum-Nord unmittelbar vor ihm. Er begann sich durch die dahinflutende Menge zu drängen, erreichte die Standspur und wandte sich dem Tunnel zu, der das Gebäude der Prostabil-Brauerei unterquerte.


    Vom obersten Treppenabsatz aus sah er sie. Sie trug einen dunkelgrauen Overall, der in den Falten nur wenig irisierte, und ihr blondes Haar fiel in weichen Wellen auf die Schultern. Sie war höchstens sieben oder acht Stufen unter ihm. Im Gegensatz zu den meisten anderen Passanten stand sie ganz still. Anscheinend unberührt von dem Hasten und Eilen um sie her, ließ sie sich in den Tunnel hinabtragen. Es sah aus, als versinke eine Statue langsam im Boden. Hin und wieder wurde sie von Abwärtseilenden gestreift, und er sah die Spannung in ihren Schultern, mit der sie den Berührungen begegnete. Sie stand, als habe sie um sich her eine unsichtbare Mauer errichtet.


    Ihr erhabener Gleichmut beeindruckte ihn. So konnte sich eigentlich nur jemand verhalten, der absolut in sich selbst ruhte, sich seines Wertes sehr genau bewusst war und für den der Terminus Sorgen nicht existierte. Er war sicher, dass sie demselben Pool angehörte wie er. Auch wenn sie nur einen schlichten Overall trug, so hoben sie doch ihr schönes Haar und ihre demonstrative Gelassenheit unendlich weit über den D-Pool der Grauen hinaus. Und eine C konnte sie auch nicht sein, Cs bevorzugten grelle Farben.


    Obwohl auch er die Berührungen fremder Menschen verabscheute, weil sie in ihm stets ein Gefühl der Bedrängnis hervorriefen, begann er die sinkenden Stufen der Treppe hinabzusteigen. Die Blonde stand ein wenig weiter rechts als er, doch er hielt sich in der direkten Falllinie, weil er hoffte, sie auf diese Weise überholen zu können. Er wollte ihr Gesicht sehen. Und vor allem ihre Plakette. Er fürchtete, dass ihr Status sogar höher als sein eigener sein könnte.


    Er war nur noch zwei oder drei Stufen über ihr, er sah sie bereits im Profil, die ein wenig aufgeworfene Nase, die hohen Brauen und den vollen Mund, als auch sie die Treppe hinabzusteigen begann. Zuerst langsam und zögernd, als befürchte sie, unter den gleitenden Stufen könnten sich unbekannte Gefahren verbergen, doch gleich darauf hastiger und mit geschmeidigen Bewegungen, die ihren Körper wie Wellen durchliefen. Obwohl sie sich nicht umgeblickt hatte, musste sie bemerkt haben, dass jemand ihr folgte.


    Er eilte ihr nach wie von einem Magneten gezogen, wobei er sich rücksichtslos durch Menschengruppen drängte. Ab und zu, wenn er gar zu heftig an Schultern oder Ellenbogen stieß, beantwortete er die verwunderten oder verweisenden Blicke mit einer Entschuldigung, nicht beachtend, ob sie notwendig war, überflüssig oder gar dem Ansehen seines Standes abträglich.


    Und doch gelang es ihm nicht, sie einzuholen. Sie erreichte die Sohle des Tunnels weit vor ihm, tauchte unter in der Menge, und nur noch hin und wieder sah er das Blond ihres Haares, seltener, immer seltener.


    Schließlich blieb er stehen. Er musste sich damit abfinden. dass er sie verloren hatte. Ärger und Verdrossenheit überfielen ihn wie ein Schwall heißen Wassers. Er spürte, wie hektische Röte seine Wangen färbte und blickte erschrocken um sich. Es wäre äußerst fatal, wenn ihn jemand beobachtet hätte und womöglich auf den Gedanken gekommen wäre, aus seinem Minenspiel irgendwelche irrationalen Gefühle herauslesen zu können. Man stelle sich vor, ausgerechnet er, der Bl Aaron Monk, Angestellter des Amtes für Stabilität, sollte sich in der Öffentlichkeit unsteuerbaren Emotionen hingeben? Und noch dazu ausgelöst durch eine Unbekannte, die er nicht länger als zwei Minuten gesehen hatte? Lächerlich! Nicht auszudenken! Er sollte einem dieser abseitigen Gefühle erlegen sein, über die sich die Dichter des Mittelalters ausgelassen hatten, diesem abstrusen Magnetismus, für den es keinerlei modellierbare Entsprechungen gab? Ausgerechnet er? Niemals!


    Aber sosehr er sich auch wehren mochte, dort, inmitten des Passantenstroms, der durch den Tunnel unter der Prostabil trieb, vollzog sich mit ihm eine unglaubliche Veränderung. Die Bilder Marias und der Benson wurden ausgelöscht, wurden überlagert von einem Schemen ohne Konturen, durch ein Fragment ohne Identität. An die Gesichter Marias und der Schwarzhaarigen im roten Overall vermochte er sich kaum noch zu erinnern, und das Bild der Blonden sträubte sich verständlicherweise, erkennbare Umrisse anzunehmen.


    Schon wollte er triumphieren, weil er glaubte, nun sei der Antrieb, gegen Mendels Weisung Erkundigungen über die Benson einzuziehen, ad acta gelegt, da begriff er, dass er den einen Zwang gegen einen anderen eingetauscht hatte. Es war, als treibe er plötzlich mitten im Meer, ohne Halt und ohne Boden unter den Füßen, ein Wassertropfen im unendlichen Ozean, auf der Suche nach einem anderen Wassertropfen, einem einzigen unter Myriaden. Ein entsetzlicher Zustand, viel schlimmer als die aus gekränkter Eigenliebe resultierende Verärgerung über die rüde Verdammung Marias.


    Als er auf der anderen Seite des Tunnels, direkt zu Füßen des Brauereigebirges, den Gleitweg zur Wohnstadt 4 betrat, da war ihm, als sei er ganz allein auf der Welt. Die Menschen um ihn her hatten ihre materielle Existenz verloren, als hätten sie sich in einen anderen Raum oder in eine andere Zeit verflüchtigt, in der ganzen Stadt gab es nur noch ihn. dahintreibend wie ein Suchbit in geschlossener Schleife. Und wie sich die Bewegung dieser winzigen elektrischen Ladung schließlich umkehrt, wenn sie den Ziel wert erreicht hat, um zurückzukehren an den Anfang und damit in sich selbst, so erging es auch ihm. Als sei er mit unsichtbaren Fäden an den Ort gefesselt, an dem er das Mädchen aus den Augen verloren hatte, zog es ihn zurück in den Tunnel.


    Er überquerte den Gleitweg, die langsame Spur der Cs, drängte sich durch die träge schiebende Masse der Ds und erreichte schließlich das gegenläufige Band, das ihn zurück unter das Gebäude der Prostabil führte. Endlich stand er wieder im Tunnel, ein Stein im Fluss, der sich an ihm teilte, und dort sah er um sich, als könne der Ort den Abdruck des Mädchens bewahrt haben.


    Blitzartig zuckte ein Gedanke in ihm auf: Die allgegenwärtigen Kameras! Er sah sie, wie sie langsam schwenkten, den Strom der Passanten kontrollierend. Sie waren der Formstoff, der genau das getan hatte, worauf er im Unbewussten hoffte, sie hatten den Abdruck des Mädchens bewahrt, ihr Bild, ihren Gang, den Schwung ihres Haares; sie hatten alles aufgezeichnet, was vor wenigen Minuten in diesem Tunnel geschehen war; sie kannten den Index der Blonden, den Schnitt ihres Gesichtes, die Form ihres Mundes, den Modul ihrer Nase und tausend andere Besonderheiten. Diese Kameras waren installiert worden, um einen unter Hunderttausenden herauszukennen. Und selbstverständlich war es für ihn ein Leichtes, die Videos über die Minuten von siebzehn Uhr fünfzehn bis siebzehn Uhr einundzwanzig abzugreifen und das Netz zur Erarbeitung der Kennung aufzufordern. So einfach war es für einen, der wusste, wie es ging, eine unter Millionen herauszufiltern.


    Da stand er denn im fast schattenlosen Geflimmer der Tunnelresonatoren und spürte, wie ihn die Hoffnung gleich einer heißen Welle traf. Nur einmal, und da auch noch stark gedämpft durch das Gewicht dieses für ihn völlig neuartigen Gefühls, fragte er sich nach der Herkunft dessen, was da in ihm und mit ihm vor sich ging. Aber er machte sich nicht die Mühe, nach einer Antwort zu forschen, wichtig war ihm im Moment allein die Gewissheit, dass er die Macht besaß, dieses Mädchen wiederzufinden. Heute oder morgen. Und wenn alles schief ging, dann eben erst übermorgen. Finden aber würde er sie. Und dann ...? Er wusste es nicht. Er wusste nicht einmal, was das für ein Zwang war, unter dem er zu handeln begann. Er wollte es nicht wissen. Nein, er wollte es nicht wissen. Und er begriff doch, dass es viel mehr war als das, was er für Maria empfunden hatte.


    In sich selbst versunken stand er da, den Strom der Passanten teilend, ohne dessen Berührung wahrzunehmen.


    Bis er fühlte, dass sich eine Hand schwer auf seine Schulter legte. „Ich empfehle Ihnen, unverzüglich weiterzugehen!“


    Ein Polizist mit Augen wie farbloses Glas, im lackschwarzen Overall, den leuchtenden Schockstock an der Hüfte. Die lederbekleideten Finger krümmten sich, den Druck auf Aarons Schulter verstärkend.


    Da wandte er sich dem Schwarzen langsam zu. Und er gab sich große Mühe, dabei sein verärgertstes Gesicht zu machen.


    Die Glasaugen glitten über Aarons Plakette und wurden eine Spur dunkler. Unverzüglich lockerte sich der Griff. „Entschuldigen Sie bitte! Aber ich konnte nicht ahnen, dass hier im Tunnel ... Und dann noch zu dieser Stunde ..."


    Aaron winkte ab. Mit einem Lächeln, das ihm seltsam leicht fiel. „Schon gut!“, sagte er. Und er ließ sich mitreißen vom Strom der Menschen, ein Blatt auf den Wellen, willenlos treibend.


    Erst in Sichtweite des Amtes ging ihm auf, dass er sich bis morgen würde gedulden müssen. Er hätte keine plausible Erklärung, was ihn so spät abends noch einmal an seinen Arbeitsplatz geführt haben könnte. Selbst wenn es ihm gelänge, den automatischen Pförtner zu täuschen, was ihm immerhin möglich schien, so hatte er doch auch noch damit zu rechnen, dass sich Mendel für die Aktivitäten seines Untergebenen interessierte. Und Paulus Mendel zu täuschen, war ungleich schwieriger, wenn nicht gar unmöglich, als einen Pförtner aufs Kreuz zu legen, dessen Intelligenz aus nichts anderem als ein paar ausgesonderten Computerchips bestand.


    Er musste also wohl oder übel bis morgen warten, obgleich er wusste, dass ihm die Zeit bis dahin unendlich lang erscheinen würde. Er kannte sich gut genug, um zu vermuten, dass die vor ihm liegende Nacht keine sehr gute werden würde.


    Eine abermalige Wendung also, wieder der Strom der Cs, der Ds und noch einmal der Grauen, dann befand er sich erneut am Rand des Stadtzentrums, wo die Luft jetzt am Abend so rein und klar war, dass man meinen konnte, die Sterne hoch oben am schwarzen Himmel erkennen zu können.


    Die Monks besaßen ein Haus in der Wohnstadt 4, das ihr ganzer Stolz war. Es war aber auch in der Tat ein sehr eigenwilliger Bau. Ein Gebäude, von dem Pa mit einem gewissen Recht behauptete, es gehöre der zweiten Ebene an. Nur, wenn man die offiziell bestätigten Strukturen der Stadt als Maßstab heranzog. erwies sich diese Angabe als zumindest fragwürdig. Denn im Amt galt das Haus als eins der dritten Kategorie. Weil dem B2 Lester Monk, Anlagenwart des dritten Bezirkes der Wohnstadt 4, nämlich eine höhere Lage nicht zustand. Dass das Haus ungeachtet dessen mit seinem First fast an die Flachdächer der zweithöchsten Wohngebäude von Armitage 4 heranreichte, nahm man einfach nicht zur Kenntnis, und damit war die Angelegenheit erledigt. Zumindest für das Amt. Für Opa Oskar jedoch keineswegs. Denn ihm, dem alten Thyron war die Idee mit dem Einbruch in die zweite Ebene zu verdanken. Opa Oscar Thyron, Mas Vater, hatte das Haus auf einen Stiel setzen lassen, dessen Höhe so bemessen war, dass es sich aus der dritten Ebene deutlich heraushob, aber fast ebenso deutlich unter der zweiten blieb.


    Selbstverständlich hatte der ungewöhnliche Bau, wie Ma, nicht ohne in ihrer Stimme einen Ton unverkennbarer Genugtuung mitklingen zu lassen, zu berichten wusste, Anlass zu Gerede gegeben. Aber da die Fama den Alten hartnäckig in Verbindung mit den Wondris brachte, jenen Beherrschern des Unbegreiflichen, hatte niemand gewagt, wegen der Lage des Hauses offiziell Klage zu erheben.


    So kam es, dass sich die Monks einer gewissen Sonderstellung erfreuten, aber auch, dass Opa Oscar noch heute von den Früchten der vielleicht einzigen brillanten Idee seines ganzen Lebens zehrte. Nach dem Tod Oma Lucies hatte er sich nämlich unter Hinweis auf seine Verdienste um die Besonderheit des Hauses nicht in ein Seniorenheim zurückgezogen, sondern war bei den Monks geblieben und lebte seitdem aus ihrer Tasche und von ihrem Tisch.


    Oma Lucie musste, glaubte man der Familienüberlieferung, eine ganz außergewöhnliche Frau gewesen sein, eine Schönheit mit wundervollem Blondhaar und in jungen Jahren mit einer Modellfigur, zudem überdurchschnittlich intelligent und von sehr ruhigem Wesen, Nur ein einziger, dafür aber wesentlicher Makel haftete ihr an: Sie war eine B4 gewesen und insofern für eine dauerhafte Verbindung mit dem A4 Oscar Thyron allenfalls bedingt geeignet.


    Dass Opa Oscar diese mit dem Makel ihrer Geburt belastete Schönheit dennoch ehelichte, nahm man seltsamerweise nur ihr übel. Seinen Fehltritt war man bereit zu tolerieren, wahrscheinlich im Hinblick auf Oma Lucies ungewöhnlich ansprechendes Äußere. Vielleicht aber auch, weil sich Aarons Mutter, die dieser Ehe entsprossen war, als dem Pot B1 zugehörig erwiesen hatte.


    Aaron kannte Oma Lucie nur als schweigsame alte Dame, deren einstige Schönheit sich hinter ein dichtes Geflecht feiner Runzeln zurückgezogen hatte, die viel lag und in ihren wenigen wachen Stunden damit beschäftigt war, den schweren Knoten ihres schneeweißen Haares zu ordnen. Sie starb, als er sechs oder sieben Jahre alt war, still und ohne Aufsehen, wie sie gelebt hatte. Aaron bewahrte ihr Andenken wie eine Reliquie. Einmal hatte er sich sogar wegen ihr geprügelt. Mit einem Nachbarjungen, der behauptet hatte, sie sei Opa Oscars Kaomi gewesen. Ein Anwurf, der umso schwerer wog, als der Alte diesen Begriff tatsächlich hin und wieder, wenn auch beileibe nicht in Bezug auf Oma Lucie, benutzte und dabei manchmal Dinge sagte, von denen Ma meinte, man wisse besser nichts über sie und höre lieber gar nicht hin.


    Mit den Jahren war der alte Mann unleidlich geworden, seine einstige überhebliche Selbstgerechtigkeit war in Aggressivität umgeschlagen, die sich mittlerweile gegen alles und jeden richtete. Gleichzeitig war der kritiklose Mystizismus seiner Jugendzeit einem diffusen Konglomerat aus den verschiedensten Heils- und Inkarnationslehren gewichen, deren einzelne Komponenten er selbst nicht mehr auseinanderzuhalten, viel weniger in ein geordnetes System zu fassen vermochte. Pa behauptete, solche seltsamen Ideen drängten sich im Alter einem jeden Menschen auf, sie stellten einen natürlichen Schutzmechanismus dar, der die Angst vor dem sich nähernden persönlichen Ende aller Dinge in Grenzen halte. Ihn störe lediglich, so Pa, dass Opa Oscar allen möglichen Leuten Vorträge über seine verrückten Ansichten halte. Wirklich ärgerlich wurde Pa denn auch nur, wenn Opa Oscar verkündete, die Bevölkerung Armitages bestehe nur aus Kaomis und sich selbst als die einzige Ausnahme bezeichnete.


    Der Alte tyrannisierte die Familie aus der Überzeugung heraus, allen anderen Mitgliedern an Intelligenz und Einsicht in die Dinge des diesseitigen und jenseitigen Lebens bei weitem überlegen zu sein. Das ging so weit, dass er in seiner Selbstüberschätzung auch offensichtlich falsche Meinungen mit Nachdruck vertrat, nur weil die Option auf die richtige bereits vergeben war. Wobei er sich häufig sogar dazu verstieg, seine Gegner als Ignoranten und Dummköpfe zu bezeichnen.


    Als Aaron den im Stiel des Hauses hinaufführenden Lift verließ, fing ihn der Alte bereits im unteren Vestibül ab.


    „Nun, wie viele waren es heute?“, fragte Opa Oscar kurzatmig, und sein Totenkopfgesicht verzerrte sich, als litte er unter heftigen Schmerzen.


    Obwohl Aaron nicht eine Sekunde lang im Zweifel war, worauf sich die Anspielung bezog, stellte er sich unwissend. „Was, wie viele?“


    „Ich will hören, wie viele Menschen du heute hinter Schloss und Riegel gebracht hast. Waren es alte oder junge? Haben sie sich geliebt oder nur miteinander geredet? Los, sag es mir! Du schweigst? Solltest du dich vielleicht gar schämen? Das wäre ja endlich einmal..."


    „Aber Opa! Ich habe niemanden ...“


    „Sei still!“, keifte der Alte. „Du würdest doch selbst mich abholen lassen, wenn du mich nicht für einen Wondri hieltest.“ Er kicherte hüstelnd. „Eine abstruse Idee, nicht wahr? Hättest du mich und Lucie auseinandergerissen, wäre deine eigene Existenz verhindert worden. Lustiger Gedanke, was? Denk mal darüber nach, Enkelchen. Kann es Derartiges jemals geben?“


    Es war wirklich bestürzend, welch abseitige Kombinationen sich in den verkalkten Gehirnwindungen des Alten zusammenbrauten. Aber es hatte keinen Sinn, ihn auf das Abwegige seiner Gedankengänge hinzuweisen, er hätte nur noch verbissener argumentiert.


    „Ich kenne kein Gesetz, das die Heirat zwischen dir und Oma Lucie verboten hätte. Obwohl eure Pots weiter auseinander lagen als üblich. Ja, wenn Oma Lucie eine ..."


    „Gesetz, Gesetz! Ich kenne auch kein Gesetz, das es verbietet Hunde, Katzen oder Pferde zu essen. Und trotzdem würde dich, tätest du es, niemand mehr als seinesgleichen betrachten. Ich habe Lucie geliebt, und das war gegen das Gesetz.“


    Er trat an Aaron heran und stierte ihm aus seinen wässrigen Augen ins Gesicht. „Und weshalb ist es das? Kannst du mir sagen, weshalb Liebe gegen das Gesetz ist, Aaron Monk?“


    Aaron verspürte plötzlich eine geradezu umwerfende Müdigkeit. Die Attacken des Alten verursachten Leere in seinem Hirn und zermürbten seine Nerven. Die Gedanken in seinem Schädel flössen nur noch träge dahin wie ein zäher Brei. Selbst wenn er es gewollt hätte, in diesem Augenblick hätte er nicht einmal die simpelste Frage beantworten können. Das Einzige, was er denken konnte, war, dass Opa Oscar mit dieser geistigen Fessel zu tun haben könnte, dass vielleicht all das Mystische, das man sich über den Alten zuflüsterte, der Wahrheit entsprach. Und das Einzige, was er bewusst spürte, war die aus dieser Befürchtung resultierende Angst.


    „Weil das verfluchte Netz dort drunten unter der Stadt mit Gefühlen nichts anzufangen weiß“, schrie der Alte. „Weil sie nämlich nicht berechenbar sind. Deshalb hat es die Liebe verboten, dein Scheißnetz!“ Aaron riss sich gewaltsam zusammen. „Gefühle sind nicht verboten, Opa. Steenhagen hat..."


    „Bleib mir mit Steenhagen vom Leib! Gibt es ihn überhaupt, deinen Steenhagen? Hast du ihn jemals gesehen?“


    Es hatte keinen Sinn, auf solche Absurditäten einzugehen. Jedermann in Armitage kannte Roy Steenhagen. Er trat fast täglich in der Television auf, seine Aufrufe zuckten als Reklamen über die Stadt, seine Thesen galten allgemein als Anleitung zum Handeln, er kannte jeden und wusste alles, er war allgegenwärtig. Und da kam dieser alte Narr daher und ... Die Müdigkeit drohte Aaron zu überwältigen. Hilfesuchend blickte er zur Decke. Tatsächlich! Der Resonator im Vestibül war bis weit unter den Sollwert herabgeregelt. Die Frequenz der herniederflutenden Farben war nicht höher als die des Atems eines schlafenden Tieres.


    Der Alte sah seinen Blick.


    „Untersteh dich!“, fauchte er. „Untersteh dich, zu solch hässlichen Tricks zu greifen. Lass das Licht, wie es ist! Ich hasse es, wenn man mir das Blut wie mit Peitschenhieben durch die Adern jagt. Eine höhere Pulsfrequenz lässt die Menschen schneller altem. Wusstest du das nicht?“ Er wedelte heftig mit seinen gichtigen Händen.


    „Das ist nun die heutige Jugend“, lamentierte er weiter, als Aaron nicht antwortete. „Sie wurde geboren um zu krepieren, noch bevor sie richtig gelebt hat. Du und deinesgleichen, mein Junge, ihr werdet nie erfahren, was das Leben wirklich ausmacht. Weil ihr blind und taub seid. Weil man euch zu Blindheit und Taubheit erzogen hat.“ Und dann plötzlich leiser und mit bittender Gebärde zur Decke: „Ich will nicht, dass du immer unter dem Einfluss dieser Dinger leben musst, mein Junge!“ Selbstverständlich vermochte der Alte nichts gegen ihn auszurichten. Aaron konzentrierte sich auf den Resonator, und dessen Frequenz begann langsam zu steigen. Je höher sie sich hinaufschraubte, umso klarer wurden seine Gedanken, und umso mehr geriet Opa Oscar unter Druck.


    Schließlich gab der Alte auf. Er warf einen langen Blick auf Aaron, wandte sich ab und schlurfte zu seinem Zimmer.


    „Ach Lucie“, murmelte er im Gehen. „Ach Lucie. Was haben sie nur aus unserer schönen Welt gemacht? Sie sperren dich ein, wenn du jemanden zu sehr liebst; sie jagen dir den Puls hoch, bis du meinst, das Hirn müsse dir zerspringen, und wenn du das alles überstehst und trotzdem du selbst bleibst, dann machen sie dich schließlich zum Kaomi. Und ihre Kinder, Lucie, ihre Kinder machen sie nach einem vorgegebenen Schema, so verkommen sind sie. Ach, weißt du noch, Lucie, wie wir beide uns damals geliebt haben? Die Betten haben gekracht! Und nicht nur die Betten, die ganze Welt hat gekracht, gekracht... Und was ist dabei herausgekommen, meine liebe Lucie? Eine Herde von Jammerlappen!“


    Noch einmal blieb er stehen. „Soll ich dir sagen, was ich jetzt tun werde, Enkelchen? Ich werde in die Stadt gehen, jetzt, in der Nacht. Und niemand wird mich hindern können, irgend etwas Verrücktes zu tun.“


    Es klang wie ein Drohung. Und es sollte wohl auch eine sein.


    Denn vor allem Ma lebte in beständiger Sorge, der Alte könne eines Tages Schande über die Familie bringen. Aber Opa Oscar schien sich bisher während seiner häufigen Ausflüge, die meist zu später Stunde oder gar mitten in der Nacht stattfanden, weit besonnener verhalten zu haben als daheim. Zumindest waren bisher weder Klagen laut geworden, noch hatte ihn einer der allgegenwärtigen Schwarzen maßregeln oder in Verwahrung nehmen müssen.


    Was Mas Besorgnisse keineswegs verminderte. Sie fürchtete nach wie vor, dass Opa Oscar das Ansehen der Familie eines entsetzlichen Tages gründlich vernichten würde.


    Pa war wie so oft nicht daheim. Seine Aufgaben banden ihn häufig länger an seinen Arbeitsplatz, als für Ma gut war. Sie saß wie stets, wenn sie allein war, in ihrem Sessel vor der Telewand. Das Licht flackerte ihr über Gesicht und Haar und floss in den Falten ihres langen Kleides hinab, bis es in einer Wolke aus hellgrünem Stoff versickerte.


    Als Ma die Tür gehen hörte, wandte sie sich langsam um, lächelte sparsam und hob die Hand. „Du, Aaron? Wie schön, dass du gekommen bist. Bitte setz dich zu mir! Das hier ist sehr interessant, wirklich überaus interessant.“


    Er überlegte, ob er ihrer Aufforderung nachkommen oder lieber gleich auf sein Zimmer gehen sollte. Selten zuvor hatte er mit ähnlicher Deutlichkeit gespürt, dass dieses Haus zwischen der zweiten und der dritten Ebene nicht mehr sein Heim war. Hier lebten Menschen, an die ihn nichts als eine Art antiquierte Sohnespflicht band.


    Gleichzeitig fragte er sich, was wohl mit ihm vor sich gegangen sein mochte, dass sich ihm diese Einsicht ausgerechnet heute so unmissverständlich aufdrängte. An diesem Tag war überhaupt viel Seltsames geschehen, das nicht im Geringsten in sein Weltbild passte.


    Über die eigenen abstrusen Gedanken den Kopf schüttelnd, setzte er sich und nahm eine Handvoll Kräckers aus einer neben der Wolke aus grünem Duft auf dem Teppich platzierten Kristallschale.


    Auf dem Bildschirm lief, plastisch ins Zimmer greifend, eines jener Planspiele ab, die Ma wegen ihrer schaurigschönen Szenerie so sehr mochte, Leben gegen Tod, die Roboter der Außenwelt hatten soeben einen massierten Raketenangriff über die Linien vorgetragen und wurden nun von den Verteidigern an der Stadtgrenze abgefangen, eine bunte, kurzweilige Szene, wie gemacht für Ma. Flugkörper rasten, lange, geschwungene Kondensatstreifen hinter sich herziehend, auf komplizierten Bahnen in das Zimmer hinein, doch nicht einer kam bis in die Nähe der Zuschauer, von irgendwoher tauchte stets im letzten Moment ein lackschwarzes Geschoss auf, bohrte sich in den Angreifer und ließ ihn mit schmetterndem Knall verpuffen. Ab und zu erreichten die Detonationen fast Mas Füße, und er sah ihre Hand zucken, wenn sie in einem solchen Moment zufällig nach den Kräckern griff.


    „Nicht eine kommt bis zu uns“, sagte sie zwischen zwei Explosionen und kniff die Augen vor dem blendenden Feuer einer riesigen Stichflamme zusammen. „Nicht eine. Weil wir viel besser sind als diese dummen Maschinen. Glaub mir, Aaron, viel besser sind wir.“


    Daran hegte er seit Neuestem ernsthafte Zweifel. Nicht an den technischen Möglichkeiten Armitages, die denen der Außenweltroboter zumindest ebenbürtig waren, sondern an dem mittels solcher Darstellungen suggerierten Kräfteverhältnis. In allen wichtigen Produktionsketten Armitages gab es ein schwaches Glied, den Menschen. Seine begrenzte Kapazität verhinderte die Steigerung der Effektivität und Produktivität über ein bestimmtes Maß hinaus. Und das lag, ob die Bewohner Armitages das nun wahrhaben wollten oder nicht, erheblich unter dem der Roboter. Außerhalb der Stadt aber gab es offiziellen Verlautbarungen zufolge keinen einzigen Menschen mehr, nur noch diese unaufhaltsame Evolution toter Mechanismen, die sich anscheinend so stark fühlten, dass sie in der Realität nicht die geringste Notiz von Steenhagens andauerndem Zähnefletschen nahmen.


    Früher, in der längst vergangenen Zeit vor der Stabilisierung war, wie historische Darstellungen zu berichten wussten, hin und wieder versucht worden, die Verteidigungsmöglichkeiten der gestorbenen Außenwelt zu testen, aber stets hatte sich angeblich erwiesen, dass den Robotern nicht beizukommen war.


    Nein, für Armitage gab es nur eine einzige Überlebenschance: Die Planspiele mussten Spiele bleiben. Würde eines schlimmen Tages Ernst aus ihnen, wäre das Schicksal der Welt besiegelt. Und weil Aaron sicher war, dass auch Steenhagen um diese Zusammenhänge wusste, glaubte er nicht an die Möglichkeit eines Krieges. Für die wenigen Verblendeten aber, zu denen er leider auch Ma zählen musste, würde man weiter diese bunten Zimmerkriege veranstalten.


    „Es ist ein Spiel, Ma“, sagte er. „Unterhaltung! Gott sei Dank ist es nur das.“


    Sie blickte sich nach ihm um. Ihr Gesicht war ein dunkler Fleck vor dem blendenden Tod, ein diffuser Schatten, in dem langsam die Silhouette eines Kräckers verschwand. „Noch ist es nur ein Spiel, mein Junge. Aber es wird kein Spiel bleiben. Wir haben die Pflicht, die Welt neu zu besiedeln.“ „Aber, Ma! Wenn dort nur die Roboter wären, könnte man sich ein solches Ziel immerhin vorstellen. Aber die Außenwelt ist doch auch von diesen Viren verseucht. Dort können keine Menschen leben.“


    Sie winkte ab. „Ach was! Man wird auch ein Mittel gegen die Viren finden. Und diese dummen Maschinen ... Weißt du, Steenhagen hat errechnet, dass bei einem Krieg von diesen Maschinendingern nur wertloser Schrott übrig bleiben würde, während immerhin rund zwölf Prozent der Bevölkerung Armitages überleben würden. Roy Steenhagen, weißt du. das ist dieser gut aussehende Mann, der ...“


    „Ich weiß, wer Steenhagen ist“, sagte er, bestürzt über die Leichtigkeit, mit der sie einen Großteil ihrer Mitbürger in den Abfall warf.


    „Zwölf Prozent“, wiederholte sie. „Das sind bei nahezu siebzig Millionen ... sind das... nun, du kannst es dir selbst ausrechnen, Aaron. Jedenfalls werden wir genug sein, um die Erde in kurzer Zeit neu zu bevölkern, in sehr kurzer Zeit, mein Junge. Die Vitalität unseres Volkes, sagt Steenhagen ..."


    Steenhagen! Immer wieder Steenhagen. Wie zu einem Gott sehen sie zu ihm auf. Wenn Steenhagen die Geburtenfreudigkeit seines Volkes beschwört, dann schwingt sich womöglich sogar Pa noch auf... Er sieht sich das Zimmer seiner Eltern betreten und sie bei dem Versuch überraschen, der Forderung Steenhagens nachzukommen. Ma, auf der Liege, die grüne Wolke bis zur Brust gerafft, mit seitlich gewendetem Kopf unter Pa hervor nach dem Televisor schielend und Kräckers kauend. Hin und wieder, wenn der wie ein Schiff im Sturm stampfende Pa gar zu sehr schnauft, legt sie ihm beruhigend die Hand auf den Rücken, um ja den Kommentar des athletischen Moderators nicht zu verpassen.


    „Vitalität, Vitalität!“, äffte Aaron ihren Tonfall nach. „Wie kannst du dir nur einbilden, dass ausgerechnet du zu den Überlebenden zählst? Selbst wenn Steenhagen recht haben sollte, so ist doch deine Chance nicht größer als eins zu sieben.“


    Er sah ihren Schatten lächeln. „Ach, was? Wir haben immer Glück gehabt. Aaron. Weshalb sollte das, wenn es darauf ankommt, anders sein? Wir müssen uns nur an Opa Oscar halten. Er ist unter einem guten Stern geboren, der Alte. Ja, mein Junge, unter einem guten Stern.“


    Er hatte eine Begründung erwartet, irgendeine, eine derart abseitige jedoch nicht. Der Tod ist unvorstellbar, sagte er sich, daran muss es wohl liegen. Sie kann sich nicht vorstellen, tot zu sein.


    Von der Tür her kam meckerndes Lachen. Dort stand der Alte und schüttelte sich vor boshaftem Vergnügen.


    „Ausgerechnet ich!“, keifte er. „Wie käme ich dazu, mein Glück mit euch zu teilen? Betet doch zu eurem Gott, wenn ihr Hilfe nötig habt. Mich aber lasst gefälligst aus dem Spiel. Ich wäre schon glücklich, wenn ich das da nicht mehr erleben müsste.“ Er deutete auf die Bildwand. „Eine verrückte Welt ist das. Eine Welt voller Idioten. Sie wissen nichts, diese Kaomis, nicht das Geringste. Brutal und dumm sind sie alle.“


    „Aber Vater“, sagte Ma. „Beruhige dich doch, Vater.“


    Der Alte watschelte ins Zimmer, bückte sich schnaufend und krallte seine knochige Rechte in die Kristallschale. Als er sich den Mund mit Kräckers voll stopfte, fielen Krümel auf den Teppich. Sie schaukelten durch die Luft wie blasse, tote Schmetterlinge.


    „Pfui!“. nuschelte er mit vollem Mund. „Was für ein Fraß! Weshalb esst ihr nicht etwas anderes? Karotten oder Obst oder Tomaten. Weil es einfacher ist, dieses vorfabrizierte Zeug zu mampfen, nicht wahr? Alles vorfabriziert, euer Essen, eure Unterhaltungen, eure Gedanken, alles ...“ „Aber Vater!", wiederholte Ma in weinerlichem Ton. „So beruhige dich doch.“ „Mistzeug!“, keifte Opa Oscar, grapschte erneut nach den Kräckers und warf sie gleich darauf mit schwungvoller Bewegung zurück, traf jedoch nicht genau, und mehr als die Hälfte flatterte auf den Teppich, mitten hinein in eine Salve explodierender Sprengköpfe, die wie Knallfrösche über den zerwühlten Boden hüpften. Der Alte betrachtete kichernd sein Werk. Aus der Ecke summte eine mechanische Reinigungsmaus heran.


    Noch ehe er, wie er es gern tat, den kleinen Automaten mit dem Fuß zurück in die Ecke kicken konnte, stand Pas großer und massiger Schatten in der Tür. Pa überflog die Szene mit einem einzigen schnellen Blick, dann zogen sich seine Brauen unwillig zusammen.


    „Was geht hier vor?“, fragte er mit einer Stimme, die noch um eine Spur kurzatmiger als gewöhnlich war. In seinen Augen wogte das Flackern der Bildwand. „Ich mag nicht, dass ihr andauernd streitet. Weshalb musst du Großvater nur immer reizen, Louise?“ Dann streifte er Aaron mit einem Blick. „Guten Abend, Junge! Wie geht es Maria?“


    Aaron antwortete nicht. Er wusste, dass Pas Frage nichts als eine Floskel war. Er blickte auf Ma, und etwas wie Mitleid überkam ihn. Ma war tief in ihren Sessel gerutscht. Sie sah plötzlich klein und unglaublich alt aus. Opa Oscar aber blies die Wangen auf und gab ein Zischen von sich. „Mit mir streitet man nicht“, erklärte er. „Man hört, was ich zu sagen habe. Und nun gehe ich wirklich in die Stadt.“


    Ma war viel zu eingeschüchtert, um ihm noch Ratschläge zu erteilen oder gar Vorhaltungen zu machen. Sie schwieg.


    Aber noch ging der Alte nicht. Er blieb in der Tür stehen und hob seine fleischlose rechte Hand. „Sagt mir, was hier passiert, da, wenn ich die Finger krümme?“


    Sie antworteten nicht, weil niemand von ihnen wusste, worauf der Alte hinauswollte, während er seine Totenfaust öffnete und wieder schloss und dabei die Bewegungen seiner knochigen Finger mit andächtiger Aufmerksamkeit betrachtete.


    Schließlich empfand Aaron die betretene Stille als peinlich. „Nun, die Muskeln in den Fingern und in der Hand ziehen sich ...“, begann er, konnte den Satz aber nicht vollenden.


    „Ach du Ahnungsloser!“, unterbrach ihn der Alte meckernd. „Die Muskeln also! Sieh dir doch meine Hände an! Wo sind denn an ihnen noch Muskeln, hä? Da gibt es keine Muskeln mehr. Nur noch Knochen und Sehnen. Und doch ist noch soviel Kraft in ihnen, dass sie selbst mit Gewalt nicht zu öffnen wären. Welche Muskeln sollen denn das bewirken? Und wo sind sie denn, deine Muskeln, hä? Das machen die Sehnen, begreifst du, die Sehnen machen das.“


    Der Alte hatte sich offenbar eine neue, höchst absurde Theorie zurechtgelegt. Nach seiner These, die Natur habe nirgends so entsetzlich gepfuscht wie bei der Konstruktion der Laufwerkzeuge höherer Tiere und insbesondere des Menschen, da ja selbst dem Dümmsten einleuchten müsse, dass aus statischen Gründen nicht die Knochen der Unter- sondern der Oberschenkel in doppelter Ausführung vorhanden sein müssten, hatte er sich nun eine Erklärung für die Kraft und Beweglichkeit seiner Hände trotz deren deutlichen Mangels an Muskelmasse einfallen lassen. Es war zu vermuten, dass er nun zumindest Ma über einen längeren Zeitraum zu törichten und aufreibenden Diskussionen über die Funktion der Sehnen und die Sinnlosigkeit der Muskeln zwingen würde.


    Pa hielt sich aus solchen nutzlosen Diskussionen grundsätzlich heraus, indem er auf die verschrobenen Theorien des Alten einfach nicht einging. Und das tat er auch jetzt nicht.


    Dafür verlor Ma die Nerven. „Hör endlich auf, Vater!“, plärrte sie. „Mit deinen Narrheiten wirst du dich noch ins Irrenhaus bringen. Was sollen nur die Leute von uns denken?“


    Der Alte lachte glucksend. „Die Leute!“, meckerte er. „Was sind sie denn schon, deine Leute? Kaomis sind sie! Alle!“


    „Vater, bitte!“, bat Pa. „Lass sie doch in Ruhe. Solltest du nicht besser in deine Zimmer gehen und dich ein wenig ausruhen? In einer Stunde oder zwei...“


    „Ja, ja! Ich gehe ja schon“, schnarrte Opa Oscar versöhnlich. „Sofort mache ich mich auf den Weg.“ Und er entfernte sich mit plötzlich fast elastischen Schritten. Doch wieder nur bis zur Tür. Dort angekommen, deutete er abermals mit seinem knochigen Zeigefinger zur Decke. „Glaubt nur nicht, dass es mich verdrießt, unten wohnen zu müssen. Im Gegenteil. Eines Tages werdet ihr mich noch beneiden. Denkt an meine Worte. Das Unheil kommt immer von oben. Wie ein Blitzstrahl fährt es herab. Immer von oben. So ist das nämlich.“


    Mit diesen Worten ging er endgültig, immer noch vor sich hinkichernd.


    Die Tür ließ er weit offen. Das war seine Art, sich zu rächen, wenn ihm keines seiner skurrilen Argumente mehr einfiel.


    Als er gegangen war, baute sich Pa vor der Bildwand auf. Sein gewaltiger Schatten tauchte das Zimmer in flackernde Dämmerung.


    „Weshalb musstest du dich mit ihm anlegen, Louise?“, fragte er. „Schließlich ist er ein alter Mann. Und außerdem ... außerdem ...“ Er stockte. Seine Kunst, präzise zu formulieren, schien ihn im Stich gelassen zu haben.


    „... außerdem hat er eine Menge Einfluss“, kam es leise aus Mas tiefem Sessel. „Ja, eine Menge Einfluss. Das hat er weiß Gott!“


    „Unsinn!“, grollte Pa. „Das ist längst vorbei. Heute ist sein Einfluss gleich Null. Er spinnt, dein Vater. Das ist alles. Und alt ist er, sehr alt. Nur noch alt.“


    „Oh, Lester, er hat Einfluss“, beharrte Ma. „Einfluss und Verbindungen. Das kannst du mir ruhig glauben.“


    „Dann solltest du ihn erst recht in Ruhe lassen.“


    Ma wand sich in ihrem Sessel ein Stück in die Höhe und haschte nach Pas Händen. „Ja, Lester, du hast recht, wenn du mir vorwirfst, dass ich ihn verärgert habe“, sagte sie mit weinerlicher Stimme. „Ich hätte das nicht tun sollen. Nein, das hätte ich wirklich nicht. Ich weiß sehr gut, dass wir ihn eines Tages brauchen werden“.


    Pa trat einen Schritt zurück und verdeckte die Bildwand nun gänzlich. „Wir? Ihn brauchen? Wozu?“


    Sie nickte heftig. „Aber ja, Lester. Weil es Krieg geben wird. Und weil er über Verbindungen zu den ... zu den ... ach, sieh mich nicht so an, Lester. Du weißt es doch selbst sehr gut.“


    Pa sog die Luft ein wie ein Erstickender. „Fängst du schon wieder mit diesem verdammten Unfug an?“, fuhr er sie an, wobei sich seine Stirn vor verhaltenem Zorn rötete. Doch dann schien ihn plötzlich alle Kraft zu verlassen, er winkte ab, ging hinüber zur Ruhezone und streckte sich aus. Direkt vor seinen Füßen startete eine haiförmige Rakete mit lackschwarzem Mantel, einen langen Flammenschweif nach sich ziehend.


    „Jetzt endlich schlagen wir zurück“, sagte Ma triumphierend. „Der letzte Akt hat begonnen.“


    Pa lag fett und schnaufend. Auf seinem Gesicht hatte sich eine ungeheure Müdigkeit ausgebreitet. Wahrscheinlich hatte es wieder Schwierigkeiten mit den Verteileranlagen gegeben, und er hatte selbst mit Hand anlegen müssen. Pa sprach nicht oft über seine Arbeit, aber aus gelegentlich hingeworfenen Worten war zu entnehmen, dass die Verteilergeräte überaltert waren und in letzter Zeit immer seltener von den Reparaturrobotern gewartet wurden. Manchmal, hatte er neulich geklagt, fühle er sich grenzenlos überfordert.


    So wie Pa dort mit geschlossenen Augen lag, kam er Aaron älter und hinfälliger vor als Opa Oscar.


    Da stand er auf, um in sein Zimmer zu gehen. Es fiel ihm schwer, überhaupt nachzuvollziehen, was da soeben zwischen seinen Eltern vor sich gegangen war.


    „Bleib bitte noch, Aaron", kam es flüsternd aus Mas Sessel. „Lass mich nicht in diesem entsetzlichen Schlamassel allein zurück.“


    Ihr geflüsterter Hilfeschrei traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er blieb stehen, blickte zuerst auf seinen Vater, der geräuschvoll schlief und dann auf Ma, und er sah, dass ihre Augen noch immer wie gebannt am Bildschirm hingen.


    Da ging er wirklich. Und noch, als er hinter sich die Tür schloss, hoffte er, dass Ma ihre Bitte wiederholen würde.


    Sein Zimmer war in dem Zustand verblieben, in dem er es verlassen hatte, als er vor drei Jahren ausgezogen war. Es war ein Zimmer, in dem er sich heute nicht mehr heimisch fühlen könnte, das Domizil eines unreifen Jungen. Da war die schmale, sportlich harte Ruhezone in der Ecke, darüber zwei umfangreiche Türme voller Bild- und Schallelektronik, die Tastengitarre an der Wand und Bilder leicht bekleideter Mädchen, wie sie seinem einstigen Idealbild entsprachen, pralle Mädchen mit dunklen, wissenden Augen und blutroten Mündern. Und pechschwarzes Haar mussten sie haben, die Mädchen, wenn sie ihm gefallen wollten, und Frisuren, denen man die absichtlich geschaffene Unordnung ansah.


    Er berührte eine Taste der Gitarre und zuckte zusammen, als sie mit dunkler, wollüstiger Stimme zu singen begann:


    Such mich im Rauschen der Wälder!


    Such mich in den Schatten der Nacht!


    Such mich im Azur des Himmels,


    Und in der Sterne Pracht!


    Such mich, such mich ...!


    Mit einem girrenden Laut brach das Lied ab. Es passte zu den Mädchen an der Wand. Man besang, was man nicht besaß, was man vermisste; weder den Azur des Himmels noch der Sterne Pracht hatte je einer der jungen Leute zu Gesicht bekommen. Und Dunkelheit gab es im Feuer der Reklamen ebenso wenig wie das Rauschen der Wälder. Nur das knisternde Rascheln, wenn der Fallwind mit ein paar Foliefetzen spielte. Oder das Heulen am gläsernen Himmel, wenn eine Staffel imaginärer Abfangraketen durch das Zimmer raste.


    Und doch rührte ihn das Lied noch immer an. Wenn auch aus ganz anderen Gründen. Such mich ...!


    Wie nur sollte er sich den Wandel, der sich mit ihm und in ihm vollzogen hatte, erklären? Nur damit, dass er drei Jahre älter geworden war? Bedeutete älter werden auch anders zu werden, sich zu wandeln? Veränderung des eigenen ich und der eigenen Ideale? Oder gab es dafür andere Anlässe, äußere? Maria? Die Benson? Oder die Blonde aus dem Tunnel? Such mich ...!


    Was war das nur, was ihn an einem solch nichtssagenden Lied bewegte? Dass er noch immer auf der Suche war, dass ihm alles, was er bisher in Händen gehalten hatte, schließlich zwischen den Fingern hindurchgeronnen war wie trockener Sand?


    Alles?


    Aber nein! Er hatte es doch zu etwas gebracht. Observierer im Aas, und noch dazu in seinem Alter. Neunundneunzig Prozent seiner gleichaltrigen Freunde beneideten ihn. Um seine Stellung, seine Bezüge, um seine Verbindungen und Möglichkeiten. Nein, er sollte nicht klagen wie Pa.


    Und doch war eine seltsame Unzufriedenheit in ihm.


    Maria! Such mich ...! Maria war Vergangenheit.


    Doriana Benson! Such mich ...! Die Benson war wahrscheinlich wirklich eine Nummer zu groß für ihn.


    Die Blonde aus dem Tunnel! Such mich ...! Sie war noch nicht einmal ein Schemen in seiner Zukunft.


    Aber ausgerechnet sie würde er suchen. Er spürte, dass er nicht anders konnte. Gleich morgen früh würde er mit der Suche beginnen, und vielleicht würde er wenig später bereits wissen, ob sie mehr für ihn sein könnte als nur trockener Sand zwischen den Fingern.


    Eine quälende Unruhe hatte sich seiner bemächtigt. Hatte er bisher stets mit einiger Sicherheit erspürt, ob ein Mädchen zu ihm passte oder nicht, war es diesmal anders. Diesmal ließ ihn seine Intuition im Stich. Und das bescherte ihm diesen ekelhaften Zustand, gegen den er sich nicht zu wehren vermochte. Morgen früh musste er Gewissheit erlangen.


    Was aber, wenn es eine Gewissheit sein würde, die seinen Traum zunichte und seine Suche sinnlos machte?


    Such mich ...!


    Erneut berührte er eine Taste, und abermals zitterte das Girren durch sein Zimmer. Such mich ...!


    Er regelte den Deckenresonator ein wenig herunter und beschloss, sich abzulenken, ablenken zu lassen, seinen Gedanken einen vorgezeichneten Pfad zu weisen. Er mochte nicht mehr allein sein mit diesem Lied. Als er mit den Fingern schnippte, sprang das Programm auf die Bildwand.


    Zerwühlter, rauchender Boden. Flammen und Dreck, zerfetzte Maschinen. manche entfernt einem Menschen ähnelnd und andere, die bis zur Unkenntlichkeit deformiert waren. Und alles überzogen von einer dünnen Schicht violetten Schleims, vernichtete Viren, die Leichen der einstigen Außenweltherrscher.


    Es war nicht auszuhalten. Dreißig Unterhaltungsprogramme, viertausend Netzkanäle, und ausgerechnet an diesen Mist musste er geraten, an diese widerliche Simulation totaler Vernichtung mit der darüber hinwehenden, satten Kommentatorenstimme: „Der Krieg ist aus! Sieg, Sieg, Sieg! Der Boden ist bereitet, gejätet und sterilisiert für die neue Saat, die sich aus den Trümmern erheben wird für die einzige auserwählte Nation auf Erden. Oh. Roy Steenhagen, wir danken dir!“


    Aaron schnippte angewidert mit den Fingern, die Bilder wechselten, er schnippte noch einmal, zweimal, und die Bilder überschlugen sich, kaum vermochte er in der verwirrenden Folge noch Einzelheiten zu erkennen. Krieg und Strip, Mnemo- und Reklamen, Waffen und Viren und Kampf und Strip und Reklame und zwei Narren, die sich ihre haarlosen Köpfe gegenseitig mit Pritschen bearbeiteten, Geschrei und Gelächter und ein blondes Mädchen in Großaufnahme.


    Er fuhr auf, schnippte noch einmal, und das Bild sprang zurück.


    Eine Straße irgendwo in der Stadt, in einem Viertel der Cs offenbar, ein Anblick, kunterbunt wie die Palette eines Malers und mitten auf der Palette ein Mädchen.


    Sie war es nicht. Er atmete auf. Schrecklich, wenn sie es gewesen wäre, denn eine C käme für ihn selbstverständlich nicht in Betracht. Bei allem, was ihm an ihr gefiele, nicht. Alles hatte schließlich irgendwo seine Grenzen.


    „Aber ja!“, sagte das Mädchen auf dem Bildschirm. „Ich kann mich doch sehen lassen, oder ...?“ Im Gegensatz zu ihren Worten war in ihrer Stimme Unsicherheit. „Wenn Sie mir versprechen ..."


    „Sie wissen doch, dass wir ständig auf der Suche nach hübschen Darstellerinnen sind.“ Die Stimme eines Moderators, geschult, ruhig und voll wohlwollend dunkler Vertraulichkeit. „Welchen Beruf üben Sie aus?“ Das Mädchen zuckte die Schultern. „Band!“ Es klang wie eine Entschuldigung.


    „..Na, phantastisch!“ sagte die dunkle Stimme. „Erinnern Sie sich an Lori-Anne Barber? Auch sie wurde so entdeckt. Hier auf der Straße.“ „Aber die Barber war doch eine Hu ..."


    „Sie hat am Band gearbeitet wie Sie, mein Kind“, fuhr die dunkle Stimme dazwischen. „Und heute ist sie ein gefeierter Star. Also, was ist?“ Das Mädchen trat einen tastenden Schritt näher. Röte zeigte sich auf ihrem Gesicht, sie zögerte.


    „Nun gut!“, sagte die Stimme des Unsichtbaren. „Wenn Sie es nicht wagen. Ich brauche diese Straße nur ein kleines Stück weiterzugehen, an ...“ „Doch, doch!“, unterbrach das Mädchen schnell, nun puterrot im Gesicht. Und dann fasste sie entschlossen mit gekreuzten Händen den unteren Bund ihrer Bluse und zog sie mit einem Ruck über den Kopf. Sie hatte kleine, spitze Brüste und blonden Flaum in den Achselhöhlen. Sie war so schlank, dass man die Bögen ihrer Rippen erkennen konnte.


    „Ah, eine echte Blondine!“ In der Stimme des Moderators war ein leichtes Vibrato. „Hören Sie, meine Schöne! Könnten Sie sich nicht ganz ...?“ „Nein!“, sagte die junge Frau. „Nein!“ Ihr hochrotes Gesicht tauchte aus der Bluse auf, und während sie mit fliegenden Händen ihre Kleidung ordnete, blickte sie sich im Kreis um. Ein Ring von Gaffern hatte sich gebildet, offene Münder um sie her, lüsterne Augen, grinsende Gesichter. Da wandte sie sich ab und hastete die Straße hinunter, ein bunter Fleck, der schnell kleiner und kleiner wurde.


    „Aber liebes Kind!“, rief die geschulte Stimme ihr nach. „Was ist mit Ihrer Anschrift, mein Kind?“


    „Fließband!“, schrie jemand aus der Menge, und die Umstehenden brachen in schallendes Gelächter aus.


    Es war wie ein Alptraum. Er konnte sich nicht losreißen, weil all diese Mädchen blond waren wie seine Unbekannte aus dem Tunnel. So befand er sich in ständiger nervlicher Anspannung, die auch nicht nachließ, wenn er sich davon überzeugt hatte, dass das angesprochene Mädchen nicht mit seiner Blonden identisch war. Denn dann wartete er voller Bangen auf die nächste Szene.


    Die jungen Mädchen waren ausnahmslos hübsch; der Reporter selektierte mit Routine. Überdies schien er einen sicheren Blick für Charaktere zu haben, denn nur ganz selten verweigerte ihm eines die Mitwirkung. Der Hinweis auf die Chance, sich mittels Film oder TV über das tägliche Einerlei gleichförmiger Arbeit hinaus erheben zu können, eine Chance, von der Aaron überzeugt war, dass sie überhaupt nicht existierte, verfehlte nur selten seine Wirkung. Dabei wäre das Ganze, hätte es Aaron selbst nicht so stark tangiert, durchaus kurzweilig gewesen. Während sich manche Mädchen ohne jede Ziererei entkleideten, oft sogar splitternackt, um danach in der Art eines Models zu posieren, so entblößten andere hochroten Kopfes eben nur die Brüste, gaben mit leiser Stimme Namen und Anschrift zur Kenntnis und entfernten sich fluchtartig.


    Irgendwann an diesem Abend, Aaron befürchtete schon, die Sendung werde nie zu Ende gehen, hörte er das Rascheln eines Kleides neben sich. Ma war gekommen. Vielleicht wollte sie sich nach den Gründen seiner abrupten Flucht erkundigen, vielleicht hatte die Einsamkeit sie nun wirklich übermannt. Sie setzte sich neben ihn, postierte die Schale mit Kräckers in Reichweite und ordnete die grüne Wolke. „Wir haben gewonnen“, sagte sie kauend. „Und wirklich haben fünfzehn Prozent von uns überlebt. Du siehst, Steenhagen hat Recht behalten. Steenhagen behält immer Recht. Weißt du, Aaron dieser Steenhagen sieht unheimlich gut...“


    „Es war ein Spiel, Ma“, unterbrach er sie ärgerlich. Selbst jetzt wagte er nicht, die Wand abzuschalten. Die Kamera hatte soeben ein neues Opfer gefunden.


    „Na und?“, sagte Ma. „Es war ein Planspiel. Und genauso wird es kommen. Glaub mir, Aaron, genau so.“


    Die junge Frau auf der Bildwand stellte sich in Positur, riss den Verschluss ihres Kleides mit einer einzigen, geübten Handbewegung von oben bis unten auf, schüttelte sich ein wenig in den Schultern und stand nackt im Kreis der Gaffer. Sie hatte einen flach gewölbten Leib, sanft gerundete Hüften und hohe Brüste, die weit auseinander standen. Sie erinnerte an das Bild der blonden Venus von Maringo, und wieder durfte Aaron aufatmen.


    Ma aber saß wie erstarrt.


    „Mein Gott!“, stöhnte sie schließlich. „Ist das ein Weib! Na, ist sie nicht wundervoll, Junge?“


    Er nickte, bestürzt über ihren Ausbruch. „Ja, Mama, natürlich. Ich glaube schon.“


    „Aaron“, sagte da seine Mutter versonnen. „Ich meine, man sollte wirklich so schnell wie möglich eine Elite aus solchen Frauen zusammenstellen, sollte Ähnliches mit den besten Männern praktizieren und ihnen einen Bunker bauen, in dem sie den Krieg überleben könnten. Ja, das sollte man. Welch eine Zukunft hätte die Menschheit, welch eine Zukunft.“


    Er bemühte sich, ihre Motive zu begreifen, aber es gelang ihm nicht. Sie ist nicht direkt verrückt, sagte er sich, nachdem er eingesehen hatte, dass seine Mühen vergeblich bleiben würden, nein, das ist sie bestimmt nicht. Sie plappert nur das nach, was ihr an idiotischen Ideen ins Haus geschleppt wird. Woher sollte sie es auch besser wissen, wenn sie doch nichts hat als ihre Wand?


    Genau dieses Verfahren war Steenhagen vor einigen Wochen von einer Gruppe renommierter Wissenschaftler empfohlen worden, Konservierung einer Menschenelite zwecks Hochzucht nach der Katastrophe. Allerdings beschränkte sich diese Empfehlung auf Angehörige des A-Pools. Plötzlich tat ihm Ma unendlich leid.


    „Aber das sind doch alles Cs, diese Blonden dort, Ma“, sagte er mit Nachdruck.


    Sie stutzte. „Cs? Weil sie blond sind?“


    „Aber nein, Ma! Weil sich der Reporter in einem Stadtteil der Cs befindet. Versteh doch!“


    „Ich verstehe ja. Junge“, sagte sie. „Glaub nur nicht, dass ich schwer von Begriff bin. Ich bin nicht dumm, mein lieber Aaron. Nicht so dumm, wie ihr glaubt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Mir war nur nicht bekannt, dass es so gut gewachsene Cs gibt. Ist es denn schlimm, wenn man nichts über die Cs weiß?“ Dann erhob sie sich langsam. „Nun, auch unter den Bs gibt es Frauen, die sich nicht zu verstecken brauchen. Nein, ganz und gar nicht.“ Sie stand jetzt sehr gerade, hatte die Schultern durchgedrückt und umfasste mit beiden Händen ihren Busen. „Habe ich nicht recht, Aaron?“


    Er fühlte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. So wenig also kannte er Ma. Was musste in dieser Frau Vorgehen, dass sie sich wie eine Nutte gebärdete?


    Er schaltete das Bild aus, und das nackte Mädchen mit der Figur der Venus von Maringo krümmte sich wie unter Schmerzen zusammen und kroch in die Wand zurück. Das Letzte, was er von ihr wahrnahm, waren die dunklen Spitzen ihrer Brüste.


    „Ich bin müde, Ma“, sagte er. „Ich möchte schlafen gehen.“


    Er verließ das Haus sehr früh am Morgen. Aus Sorge, der an Schlafstörungen leidende Alte könne ihn abpassen, verzichtete er auf das Frühstück, schlich sich auf Zehenspitzen zum Lift, ohne den Resonator nachzuregeln und atmete erst auf, als er draußen auf der Terrasse der zweiten Ebene stand. Während des Abstiegs zur Magistrale bemühte er sich, weder nach rechts noch nach links zu blicken, er sah starr geradeaus, weil er fürchtete, von Nachbarn oder Bekannten erkannt und in Gespräche verwickelt zu werden.


    Drüben führte der junge Quarterhaus, Spross einer in der zweiten Ebene wohnenden A-Familie, sein Pferd Fokus zu den drei obligatorischen Runden auf das Grün der Hausterrasse, und ein Stück weiter unten sträubten die fetten Angorakatzen der altenPinsonihr gebürstetes Fell. Er tat, als sähe er von alledem nichts.


    In den letzten Jahren waren Haustiere wieder in Mode gekommen. Die Anzahl der in gekachelten Unterkünften gehaltenen Katzen, Krokodile, Hunde, Pferde und anderer Tiere war erheblich angestiegen. Der letzte Trend bewegte sich in Richtung auf Chimären, die von den Biologen den Sonderwünschen ihrer Kunden entsprechend angefertigt wurden. Aaron hatte selbst jahrelang Fische gehalten, mit denen man tagsüber wie mit Hauskatzen spielen konnte, wenn man nur beachtete, dass sie die Nächte unter Wasser verbringen mussten. Allerdings war die Freude an solchen lebenden Spielzeugen meist nur von kurzer Dauer, sowohl die Wasser- wie auch die Luftverhältnisse forderten häufigen Ersatz. Eine wahre Goldgrube für die Bioindustrie.


    Trotzdem hielt der Trend nach wie vor an, während das noch vor wenigen Jahren gleich einer Seuche um sich greifende Sektenunwesen im Moment fast ganz von der Bildfläche verschwunden war. Es war dies eine von vielen Umschichtungen individueller Interessen, zuerst die durch permanente Angst vor dem Ende der Welt provozierte Flucht ins Mystische und nun das Tier als letztes Rudiment der Nabelschnur, die den Menschen einst mit der Natur verbunden hatte.


    Als er die ersten Gruppen der an ihre Arbeitsplätze eilenden Menschen sah, als er in das Gewühl eintauchte, Schultern ihn streiften und fremder Atem ihm in Gesicht und Nacken wehte, da spürte er bald das Bedürfnis, sich aus dem allgemeinen Gedränge wieder herauszulösen. So bog er am nächsten Knotenpunkt ab, fuhr mit dem Band bis zum Zentralhangar und rief sich eines der zu Dutzenden auf Privilegierte wartenden Fahrzeuge. Wenige Minuten später befand er sich bereits in der Tiefgarage des Amtes und genoss das vertraute Frequenzlicht der Deckenresonatoren. Im Lift sog er prüfend die Luft ein, schalt sich deshalb einen Narren und glaubte doch einen feinen Geruch von Sandelholz wahrzunehmen. Der letzte Rest einer Erinnerung.


    Sein SubNetz äußerte Verwunderung darüber, dass er das Amt fast dreißig Minuten vor Sollzeit betrat. Die Stimme klang ein wenig nach Frustration, als könne das Gerät nur mühsam die Enttäuschung darüber verbergen, dass es keine stichhaltigen Gründe für irgendwelche typisch weiblichen Vorwürfe zu finden vermochte.


    Der Speicher wies eine umfangreiche Liste für den heutigen Tag geplanter Kontakte auf, eine Menge Arbeit also, die sich fast ausschließlich auf das seltsame Verhalten Len Marviks und seiner Bekannten bezog. Das wäre wahrhaftig ein Grund, den Tag mit Depressionen zu beginnen, hätte ihm der erste Termin nicht noch über eine Stunde freier Zeit gelassen, ausreichend, ein ganzes Dutzend von Identitäten zu ermitteln.


    Die gesuchte Szene sprang auf den Schirm, kaum dass er nach der Eingabe des Kodes die Ruftaste betätigt hatte. Vor ihm lag der Tunnel unter der Prostabil-Brauerei, bewegte sich eine träge schiebende Menschenmenge, standen schwarz gekleidete Polizisten wie Felsen in der Brandung. Er achtete nicht darauf, ob der Glasäugige schon unter ihnen war, sah auch nicht die blitzenden Reklamesprüche, sondern nur deren Widerschein auf den Gesichtern der Passanten. Er suchte das blonde Mädchen, suchte mit derselben Verbissenheit, mit der die Adepten in grauer Vorzeit nach dem Stein der Weisen gesucht haben mochten.


    Er sah sie, als die Zeiteinspiegelung siebzehn Uhr neunzehn und einunddreißig auswies. Da sie durch nichts als ihr blondes Haar auffiel, blieb die Kamera in der Totalen. Das Mädchen trieb mit der Menge dahin, ein Tropfen Wasser im Strom, ein Grashalm auf einer Wiese unter dem Wind. Als sie in Höhe der Kamera anlangte, beschrieb er mit dem Fixierstift einen Ring um ihr Gesicht, aus dem das Netz augenblicklich einen exakten milchweißen Kreis formte. Das Gesicht des Mädchens war nun eingeschlossen in diesen Kreis wie in eine Blase aus trübem Glas, und einen Moment lang spürte Aaron die absurde Furcht, sie könne ersticken an dem, was er da getan hatte.


    Dann war ihr Haar nur noch ein heller Fleck in der Flut fremder Köpfe, und er musste sich eingestehen, dass er eigentlich nichts erkannt hatte, weder ihren Index, der sich aus irgendeinem Grund dem Zugriff seiner Blicke entzogen hatte, noch eine der vielen anderen Kleinigkeiten, die ein Gesicht erst kenntlich machten. Für die seelenlose Kamera war das Mädchen einePersonunter Tausenden, nicht wert, näher in Augenschein genommen zu werden.


    Danach saß er lange und starrte auf das sanfte Wogen des gesichtslosen Menschenstroms. Er saß mit hängenden Händen, bis das Bild zu wandern begann und in Richtung Tunneleingang schwenkte. Schon wollte er den Rücklauf veranlassen, als er den Grund für den Schwenk erkannte. Ein Hindernis war im Tunnel aufgetaucht, ein Gesicht, das den Strom der tausend anderen Gesichter ins Stocken brachte, ein Stein im Fluss, sein Gesicht.


    Oh ja, er hatte sich auffällig benommen. Er hatte sich der Geschwindigkeit der anderen nicht angepasst, hatte einen Stau verursacht, als ihm das Mädchen aus den Augen geraten war. Und selbstverständlich hatten die Kameras sofort reagiert, hatten sich seines Gesichtes bemächtigt, und es nähergezogen wie mit einem starken Magneten. Er sah den Polizisten mit den farblosen Augen, die schwarz behandschuhten Finger, die sich in seine Schulter krallten und sein eigenes, gequältes Lächeln. Aberja, sofort!Und der Strom floss wieder dahin in homogenem Gleiten.


    Da schaltete er die erste Kennstufe ein und wollte das Band zurücklaufen lassen.


    Doch der Apparat gehorchte der Weisung nur teilweise. Zwar wurde die aktuelle Szene unverzüglich gelöscht, aber danach schaltete sich nicht der Rücklauf sondern die Personenkennung ein. und Aaron sah, wie der giftgrüne Schreibpunkt seine eigenen Daten auf dem Schirm fixierte: 8192241 M 36812MONKAARON Bl ...


    Erst danach glitt das Mädchen abermals an ihm vorüber, schweigend inmitten Tausender, die schwiegen wie sie, und er vermochte seine Augen nicht abzuwenden, bis sie, rückwärts gehend mit seltsam ruckhaften Bewegungen, seinem Blick entschwand.


    Das Netz hatte nicht einen einzigen Porträtimpuls ausgelöst. Offenbar waren die Merkmale nicht deutlich genug zu erkennen. Aaron ließ das Band mehrmals vor- und zurücklaufen, wobei er jedes Mal die Kennstufe um eine Einheit erhöhte. Aber erst, als die Anzeige auf fünf stand, erfolgten die ersten zwei Fixierungen. Bei sechs waren es dann endlich vierzehn. Er war überzeugt, dass sie ausreichen würden, das Mädchen zu identifizieren.


    Sie reichten nicht aus.


    Der Lichtpunkt schrieb und schrieb. Er fixierte die Kenndaten von sechsundzwanzig Frauen und Mädchen, die alle das eine blonde Mädchen sein konnten, das er suchte.


    Es war, als wäre er in eisiges Wasser getaucht, in Wasser, das so kalt war, dass es sein Herz gefrieren ließ. Er saß vor dem Schirm wie erstarrt, nur seine Gedanken kreisten. Und so saß er auch noch, als die nun wieder vor Wollust vibrierende Stimme seines persönlichen SubNetzes verkündete, es sei mittlerweile acht Uhr dreißig, und als gleich darauf Paulus Mendels hochmütiges Gesicht auf dem Monitor erschien.


    


    „Was ist mit diesem Len Marvik, Monk? Haben Sie ihn? Kann Patterson endlich zuschlagen?“
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    Der Weg ins Nichts


    


    



    Abermals kommt er zu sich. Er könnte nicht sagen, ob es das zweite, dritte oder vierte Mal ist, sein Zeitgefühl ist verloren gegangen. Und damit offenbar auch die Bindung an die Realität. Er weiß nicht einmal, ob er wach ist oder träumt. Die Welt um ihn her ist in tiefes Dunkel gehüllt.


    Zuerst macht ihn diese Finsternis betroffen, denn sie ist neu für ihn und erscheint ihm bedrohlich, weil er Dunkelheit noch nie in seinem Leben in solch intensiver Weise erlebt hat. Die Nächte Armitages sind vom Licht der Reklamen und der Tiefstrahler erhellt. Deshalb erfüllt ihn diese erste wirkliche Nacht seines Lebens mit Furcht. Das Dunkel liegt auf ihm wie ein Tier, dessen plumpe Masse die Brust am Atemholen hindert.


    Bis er die Sterne sieht.


    Selbstverständlich weiß er, was das ist, die Sterne. Jedes Kind in Armitage weiß das. Obwohl niemand von ihnen sie je gesehen hat, und obwohl es kaum vorstellbar ist, dass es sich bei diesen mickrigen Lichtsplittern um weit entfernte, fremde Welten handeln könnte. Aber ist nicht letztlich alles, was außerhalb Armitages liegt, unvorstellbar?


    Die Sterne stehen ganz still über ihm in der ungewöhnlichen Schwärze des nächtlichen Himmels, still, friedlich glimmend und geheimnisvoll, als sei es ihre einzige Aufgabe, den Einsamen dieser Welt unlösbare Rätsel aufzugeben.


    Er liegt lange steif in der Dunkelheit, die mit der Zeit zu tönen beginnt wie das auf- und abschwellende Signal einer durch die Straßenschluchten Armitages rasenden Wespe.


    Dann hört er in dem Tönen ein leises, unregelmäßiges Knirschen. Wahrscheinlich, denkt er, schwenkt irgendwo weitab ein Werfer, seinem blinden Automatismus gehorchend, sinnlos; der Wind mag eine Handvoll Sand bewegt haben, und nun vermutet die dumme Maschine einen weiteren Eindringling, den sie weisungsgemäß außer Gefecht zu setzen hat. Aaron lächelt traurig in der Dunkelheit. Mag sie glotzen mit ihren toten Augen, mag sie ihr feuerspeiendes Rohr schwenken, solange sie will, den Wind wird sie nicht aufhalten können.


    Von nun an bewegt er sich überhaupt nicht mehr. Er fürchtet, die Schmerzen könnten zurückkehren. Und mit der Furcht und der Bewegungslosigkeit nähert sich sacht der Schlaf. Aaron wehrt sich nicht gegen ihn. Der Schlaf erscheint ihm wie ein Freund, in dessen Armen jetzt gut ruhen wäre.


    Selbst der Tod wäre ihm in dieser Nacht ein Freund.
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    Zugriff


    


    



    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte Paulus Mendel Gnade vor Recht ergehen lassen und auf einen Rüffel verzichtet. Doch seine Miene war unmissverständlich. Zumindest in den nächsten Tagen würde sich: Aaron aller privaten Nachforschungen enthalten müssen. Was ihn, darüber gab er sich keinen Illusionen hin, nicht leicht fallen würde.


    Umso erfreulicher, dass sich der Erfolg fast augenblicklich einstellte, nachdem er sich wieder ganz auf seine eigentliche Aufgabe konzentriert hatte. Die Rezitationswut Len Marviks hatte ihn nach kurzem, aber intensivem Nachdenken auf die richtige Fährte gebracht.


    Nachdem er sich innerhalb weniger Tage sämtliche Monologe König Richards, der Herzöge von Lancaster, des Prinzen von Wales und des Grafen von Worcester hatte anhören müssen, und das stets aus dem Mund Len Marviks und immer, wenn das Mädchen Ileen bei ihm zu Gast weilte, war er sicher, dass es sich bei diesen Rezitationen um einen heimtückischen Trick handelte.


    Stets lief das Treffen der beiden jungen Leute nach demselben Stereotyp! ab: Wortreiche, aber nichts sagende Begrüßung, nachdem Ileen Marviks Appartement betreten hatte, Stühlerücken, mitunter durch Geräusche des Öffnens oder Schließens von Türen und Fenstern verschliffen, die mindestens halbstündige Rezitation shakespearescher Mono- oder Dialoge, danach abermaliges Stühlerücken und Türenschlagen und schließlich der Abschied, kurz und ohne Gefühlsausbrüche. Eine Serie von Rendezvous also, deren triste Gleichförmigkeit selbst einen Stoiker nach kurzer Zeit aus der Ruhe gebracht hätte. Falls... Ja, falls sich nicht mehr hinter ihnen verbarg.


    Und genau dies galt es zu finden. Das Verborgene.


    So gab er die Protokolle und Speicherchips schließlich zur Frequenzanalyse, übersah das süffisante Grinsen des Technikers, der das Material am frühen Nachmittag zurückbrachte und begann mit der Auswertung.


    Er sah auf den ersten Blick, dass er sich nicht getäuscht hatte. Len Marvik hatte ihn über eine Woche lang an der Nase herumgeführt. Der mittlere Teil der Aufzeichnungen, der die Rezitationen enthielt, war offenbar einer Trägerfrequenz aufgeprägt, deren bloße Existenz den Trick enthüllte. Sobald das Mädchen Ileen Marviks Appartement betrat, erfolgte eine demonstrative Begrüßung, und danach wurde ein Bandgerät oder eine ähnliche Wiedergabeapparatur eingeschaltet, um die selektiv forschenden Blasen vom eigentlichen Geschehen abzulenken.


    Währenddessen konnten die beiden ungehört ihre verbotenen Spielchen treiben. Solange sie nicht mit der Liege zusammenbrachen oder laute Lustschreie ausstießen, hatten sie von den Blasen nichts zu befürchten. Ein ebenso einfaches wie sicheres Verfahren, unter dessen Schutz die beiden ungestraft ihren Ambitionen nachgehen konnten, einerlei, ob es sich dabei um Konspiration oder sexuelle Ausschweifungen handelte.


    Solange, bis ihnen jemand auf die Schliche kam.


    Aaron hoffte, dass das Ganze lediglich auf eine strafbare Liebschaft hinauslaufen möge. Wäre es mehr, die Zusammenkünfte einer konspirativen Zelle etwa, Paulus Mendel würde den Verzug nicht ungestraft lassen. Ein Verweis im Identogramm mit allen daraus resultierenden negativen Folgen wäre wohl das Mindeste.


    Aaron saß lange vor seinem Terminal und studierte die Analyse. Er saß auch noch, als es nicht mehr die geringsten Zweifel gab. Eine unerklärliche Hemmung hinderte ihn, Paulus Mendel unverzüglich zu informieren.


    Schließlich legte er die Analyse auf einen der Nebenmonitore, regelte den Deckenresonator auf neunzig Prozent seiner Sollfrequenz, ein Mittel, das sich bei ihm bisher stets bewährt hatte. Unangenehmes ohne allzu heftige Beschwerden zu ertragen, und wählte den Code des Chefappartements.


    Mendel befand sich nicht in seinem Bürotrakt, und das InterNetz hatte ziemlich lange zu suchen, ehe es ihm gelang, die aktuelle Personalchiffre zu ermitteln. Minutenlang blieb der Schirm dunkel, und als dann endlich Mendels asketisches Gesicht auftauchte, da zeigte sich darin zwar das übliche geschäftsmäßige Interesse, aber auch etwas wie ein Lauschen, das sich auf Vorgänge in seinem Rücken zu orientieren schien. Mendel war ungewöhnlich nahe an die Kamera herangetreten, Gesicht und Schulter füllten fast den gesamten Sichtbereich. Er trug einen bequemen Hausmantel aus bräunlichem Flausch, dessen einziger Schmuck die Plakette mit dem stilisierten A3 war.


    Dass der Chef seine Arbeit neuerdings im Hausmantel verrichtete, erschien Aaron überaus verwunderlich. Er mochte sich gar nicht vorstellen wie Mendel im umgekehrten Fall reagiert hätte. Wahrscheinlich mit soforttiger Suspendierung und einem Eintrag, der sich gewaschen hatte, in dem Identblock.


    Mendel wirkte ein wenig ungehalten. Wahrscheinlich störte ihn, daß er in dieser ungewöhnlichen Kleidung angetroffen worden war.


    „Nun, Monk, was gibt es?“, fragte er in einem Tonfall, der noch härter und akzentuierter als gewöhnlich klang. Die Worte kamen wie Schüssel aus den Tonträgern.


    Es fiel Aaron nicht leicht, die Ereignisse um Marvik und dessen! Freundin so zu schildern, dass der Verdacht, nachlässig gehandelt zu haben, möglichst gar nicht erst aufkommen konnte.


    „Dein Puls, mein lieber Aaron“, flüsterte die wollüstige Stimme des SubNetzes. „Achte auf deinen Puls.“


    Aaron begann seinen Bericht, und er holte dabei weit weniger aus, als er noch vor wenigen Minuten beabsichtigt hatte.


    Mendel unterbrach ihn schon nach wenigen Sätzen. „Also doch!“ rief er aufgebracht. „Was meinen Sie denn, Monk, weshalb ich angewiesen hatte, unverzüglich zuzugreifen? Aber man hat ja so seine Skrupel. Meint Menschenfreundlichkeit über den Schutz der Gesetze stellen zu dürfen. Und man befasst sich mit... mit Dingen, die außerhalb des Aufgabenbereiches liegen, vertut wertvolle Zeit mit privaten Ermittlungen ..." „Kontrolliere deinen Puls, mein lieber Aaron“, flüsterte es lau von seinem Handgelenk. „Die Frequenz...“


    „Stell das ab!“, fauchte Mendel. „Ich frage mich, was ich verbrochen habe, dass man mich mit solchen Mitarbeitern straft? Wie soll man mit derartigen Hanswürsten der Gesetzlichkeit Genüge tun können? Das ist, um es rund heraus zu sagen, zum ...“


    Mendel redete sich mehr und mehr in Rage. Schließlich begann er, ganz gegen sein ansonsten sehr kontrolliertes Verhalten, zu gestikulieren und mit großen Schritten sein Dienstappartement zu durchmessen.


    Von einem nicht bestimmbaren Zeitpunkt an rauschten seine Tiraden an Aarons Ohren vorbei. Der saß da und fühlte sich, als habe man ihm alle Knochen aus dem Leib und alle Potentiale aus dem Hirn entfernt.


    Bis er etwas entdeckte, das ungewöhnlich genug war, um seine Aufmerksamkeit erneut zu erregen. Mendel war nicht allein. In seiner Gesellschaft befand sich eine Frau.


    Hin und wieder erfasste das Mendel getreulich folgende Auge der Kamera eine zweite, ebenfalls in einen bräunlichen Hausmantel gehüllte Gestalt, die sich in der Nähe des gegenüberliegenden Fensters aufhielt. Und bei dieser Frau handelte es sich keinesfalls um Mendels Gattin. Aaron hatte Joana Mendel mehrmals gesehen. Sie war eine zierliches Persönchen mit dünnen Locken von einem seltsam farblosen Blond und eckigen Schultern. Selbst wenn man sie nur von hinten sah, machte sie einen so zerbrechlichen Eindruck, dass man meinte, der erste Windhauch müsse sie davonwirbeln wie ein welkes Blatt. Diese Frau hier, die augenscheinlich bemüht war, ihr Gesicht vor der Kamera zu verbergen, war hingegen groß und schlank, trug das schwarze Haar schulterlang, und ihre sparsamen Bewegungen verrieten die träge Geschmeidigkeit einer großen Katze, eine Geschmeidigkeit, die Aaron irgendwie bekannt vorkam.


    „Dein Puls!“, warnte die Netzstimme schon wieder.


    ..Ruhe!“, zischte Aaron zwischen den zusammengekniffenen Lippen hervor.


    Danach konzentrierte er sich erneut auf den Monitor. Eine Frau in Mendels Privaträumen, eine fremde Frau, er und sie mit Hausmänteln bekleidet, das war schon mehr als pikant. Hinzu kamen Mendels unruhige Augen, der Ausdruck des Lauschens in seinem Gesicht, seine übertriebene Reaktion auf eine alltägliche Nachlässigkeit und die Bemühungen der Dunkelhaarigen, ihr Gesicht oder ihre Identität nicht erkennen zu lassen. Da fügte sich wahrhaftig eins zum anderen.


    .Adrenalinwert steigt. Puls fällt, Hautsäure über Norm“, wisperte die Stimme.


    Unvermittelt verschwanden das Zimmer und die Frau. Mendels Asketenkopf füllte abermals das Bild. „Zugreifen!“, schnarrte er. „Unverzüglich! Das ist eine Weisung. Bin ich verstanden worden?“


    Noch bevor Aaron auch nur bestätigend nicken konnte, war das Bild erloschen.


    „Man stabilisiert sich", flötete es von seinem Handgelenk. „Man stabilisiert sich sogar ziemlich schnell. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer psychischen Struktur, lieber Aaron.“


    Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Halt bloß die Klappe, du ... du Kaomi, du elektronischer.“


    Morgen also würde er das Mädchen Ileen und Len Marvik in die Hände Pattersons liefern. In diese großen, brutalen Hände, die sich, wenn Patterson von seinen Einsätzen sprach, wie metallene Zangen öffneten und schlossen, Hände, die ein Pferd erwürgen könnten.


    Für Len Marvik und dessen Freundin sah es wirklich nicht gut aus.


    Morgen Abend, sagte er sich, gleich nachdem sich das Gerät in Marviks Zimmer eingeschaltet und mit der Übertragung irgendeines Monologes aus König Lear oder Othello oder woraus auch immer, begonnen hat, werden sich Pattersons Leute auf die beiden Liebenden stürzen und sie auseinanderreißen. Und Yul Patterson wird lachen dabei, laut und schallend und höhnisch, und dann wird er Fragen stellen, intime Fragen, während seine Augen gierig über den nackten Körper Ileens tasten werden. Widerlich wird das alles sein.


    Und Paulus Mendel? Was wird Mendel in dieser Zeit zwischen Nachmittag und Abend, in der Patterson seiner patriotischen Pflicht genügt, tun? Wird er zu Hause bei seiner Frau sein oder bei der Schwarzhaarigen liegen? Und wird er sich nicht sorgen müssen, dass man eines Tages auch an seine Tür klopfen könnte? Nein, für Paulus Mendel bestand diese Gefahr nicht. Mendel wurde nicht mit dem üblichen Maß gemessen.


    Mit einem Schulterzucken gab Aaron den Vollzugsbefehl in den Terminal,! schrieb Pattersons Dienstcode und die voraussichtliche Sollzeit dazu und schob seine Identkarte ein. Nun hatte alles seine Richtigkeit. Die Aktion war eingeleitet, niemand vermochte sie jetzt noch aufzuhalten. Das Schicksal in Gestalt Yul Pattersons und seiner Leute war endgültig in Gang gesetzt.


    Als Aaron die Karte aus dem Schlitz zog, erloschen die Bildschirme mit einem letzten Zischen.


    „Ich würde dir raten, heute Abend keinen Transporter zu benutzen“, flötete die SubNetzstimme, ihr übliches Gurren nur mühsam mit einem durchsichtigen Anstrich gewichtiger Sachlichkeit versehend.


    Ich sollte mich endlich entschließen, diese Nuttenstimme abzuschaffen, überlegte Aaron. Dieses andauernde Geflöte ging ihm zunehmend auf die Nerven. Und überdies passte es wohl auch nicht zu ihm. Nicht mehr, weil es nicht zu seiner Position passte.


    An den Vorschlag, heute auf einen Transporter zu verzichten, würde er sich jedoch halten. Bewegung konnte ihm nur gut tun.


    Abermals ein ziemlich klarer Abend ohne Dunst und fast ohne Gerüche.


    Vor Aaron lagen Stunden der Einsamkeit, Stunden, die trist und leer sein würden, eine Zeit trägen Nachsinnens und stumpfen Brütens über Dinge und Zusammenhänge, denen sowieso mit keiner Überlegung beizukommen war.


    Die nachmittägliche Hektik auf den Straßen war bereits im Abklingen begriffen, als er das Aas verließ. Die teiggesichtige Masse der Ds wies erste Lücken auf, dunklere Flecken im Grau des endlosen Stromes, die Kolonnen der Cs glichen bunten Flickenbändern, in die ein Riese große Löcher geschnitten hatte.


    Als er den Eingang des Tunnels unter der Prostabil erreichte, blieb er abrupt stehen. Plötzlich spürte er ein weiches Gefühl in den Knien. Vor dem Niedergang stand das blonde Mädchen. Wieder war es mit diesem in den Falten nur schwach irisierenden Overall bekleidet, trug jedoch im Gegensatz zu ihrer ersten Begegnung ein dunkles Tuch um die Schultern, auf das sich ihr blondes Haar wie ein heller Fächer breitete. Die Reklamen warfen bunte Lichtkaskaden über das Grau ihrer Kleidung. SYSTEM BSX, DIE UMFASSENDE INFORMATION IN ALLEN LEBENSLAGEN.


    Auch diesmal kehrte ihm die junge Frau wie vor Tagen den Rücken zu, und auch diesmal stand sie unbeweglich, als wäre sie angefroren. Nur den Kopf hatte sie etwas mehr zur Seite gewandt, sodass er ihr Profil deutlicher erkennen konnte. Sie hatte eine leicht aufgeworfene Nase und hohe Wangenknochen, die der seitlichen Linie ihres Gesichtes einen außergewöhnlich kräftigen Schwung gaben. Diese stark gebogene Linie verunsicherte ihn. Denn für jemanden, der dem B-Pool angehörte, war sie zumindest ungewöhnlich.


    Mit leichtem Befremden stellte er fest, dass er weniger Unbehagen verspürte, als zu erwarten gewesen wäre. Und auch das wenige verging schnell und ohne Spuren zu hinterlassen.


    Als er sich eben in Bewegung setzen wollte, blickte sie sich wie bei ihrer ersten Begegnung über die Schulter um. Und wieder war es nur ein kurzer und orientierender Blick, aber diesmal war sich Aaron absolut sicher, dass er nur ihm gegolten haben konnte. Und wie beim ersten Mal begann sich die Blonde von ihm zu entfernen. Sie ging, anfangs mit langsamen und dann mit immer schnelleren Schritten, die wenigen Meter bis zur Treppe und eilte die wandernden Stufen hinab, geschickt die Zwischenräume in der Menge nutzend. Manchmal nahm sie sogar zwei Stufen auf einmal. Mehr noch als beim ersten Mal sah es aus wie eine Flucht.


    Er ging ihr nach, obwohl sich der Abstand zwischen ihnen bald hoffnungslos vergrößert hatte. Er wünschte, dass sie sich irgendwann einmal umblicken würde, aber solange er sie sah, mehr und mehr untertauchend in der Menge, wandte sie nicht ein einziges Mal den Kopf. Etwa in der Mitte des Tunnels verlor er sie aus den Augen.


    Danach lauschte er in sich hinein, auf dieselbe dumpfe Enttäuschung wartend, die er gespürt hatte, als sie ihm zum ersten Mal entkommen war. Aber das Gefühl blieb diffus, zumindest fürchtete er diesmal nicht, etwas Unwiederbringliches aus den Händen gegeben zu haben.


    Denn dieses Zusammentreffen konnte kein Zufall gewesen sein. Wahrscheinlich, sagte er sich, spürt auch sie diese unwiderstehliche Anziehung, die zwischen uns beiden herrscht. Eines Tages wird sie mir wieder begegnen. Und eines anderen Tages werde ich ihr gegenüberstehen und ihre Augen sehen, ihre Stimme hören und ihre Hände halten.


    Verstohlen lächelnd blickte er um sich, als fürchte er, man hätte ihm die poetischen Gedanken von der Stirn ablesen können. Danach betrat er fast beschwingt den Gleitweg zur Wohnstadt 2. Das Mittelband der Bs war um diese Zeit schon fast leer.


    Aus seinem Appartement kam das Geräusch von Stimmen. Er stand in der offenen Tür und sah die Rücken der Freunde vor dem bunten Geflimmer der Bildwand wie Scherenschnitte aus schwarzem Papier. Niemand beachtete ihn, denn soeben erhob sich zwischen den Schatten ein fischförmiges Monstrum aus silbrigem Metall und schoss mit nervenzerreißendem Pfeifen in den schwarzen Himmel, einen langen Feuerschweif nach sich ziehend.


    „Ah!“, stöhnte jemand. „Dagegen sind sie machtlos.“


    Aaron erkannte die atemlose Stimme von Leroy Manners, eines A4 von zwergenhaftem Wuchs, den sie in boshafter Übertreibung Kaomi oder Kretin nannten. Manchmal, in Anspielung auf eine kleine, aber für einen Mann nicht ganz unwichtige Unzulänglichkeit, nannten sie ihn auch Warze. Die Bezeichnung Kretin ließ Leroy im Allgemeinen gelten, gegen Kaomi jedoch pflegte er sich heftig zur Wehr zu setzen. Den Spitznamen Warze nahm er einfach nicht zur Kenntnis.


    „Neun Minuten bis zu den Antipoden. Da kommt jede Warnung zu spät. Mit diesen Dingern könnte das große Spiel schon heute anfangen. Wir waren noch nie so stark wie jetzt. Da könnt ihr einen ..."


    „..Hast du Spiel gesagt, Kretin?“


    „Jawohl, das habe ich!“ Leroys große Ohren glühten im Schein der Triebwerksflammen auf. „Jeder spielt sein Spiel. Wir das unsere und die Maschinen das ihre. Aber diesmal, das könnt ihr mir glauben ...“


    „Neun Minuten bis wo?“


    „..Bis zu den Antipoden, habe ich gesagt.“


    „Wer soll das denn sein, die Antipoden?“


    „Keine Ahnung. Ist das denn wichtig?“


    „Für dich vielleicht nicht, aber für sie schon, könnte ich mir denken.“ Die Schatten brachen in Gelächter aus. Auf der Bildwand stob eine Drecksäule in die Höhe und verwandelte sich majestätisch und eindrucksvoll in einen ungeheuren Pilz aus schwarzem Rauch.


    „Oh, das würde einen Trichter geben, so groß wie ... so groß wie ganz Armitage.“


    „Ein blöder Vergleich, Warze“, sagte die schmale Silhouette Miriams. „Und außerdem würden die Viren auch das überleben.“


    Weshalb nur vertun wir unsere kostbare Zeit mit solchem Mist, fragte sich Aaron. Da kriechen wir jeden Morgen aus unseren Betten, duschen schnell und frühstücken hastig, eilen an unsere Arbeitsplätze und verbringen den Tag mit Dingen, die uns gestohlen bleiben könnten, und an den Abenden lassen wir uns unterhalten, treten unsere Zeit mit Füßen, Abend für Abend das Gleiche, nackte Gewalt und nackte Mädchen, schmutziger Krieg und schmutziges Geld, dümmliches Gelächter über dumme Witze, und danach schlafen und frühstücken und abermals ein Tag wie der vorige und alle folgenden.


    Er trat ein, warf die Tür hinter sich zu und setzte sich. Käme jetzt jemand nach ihm ins Zimmer, er, Aaron Monk, wäre für ihn nichts anderes als ein Schatten unter Schatten.


    „Sollten wir nicht einmal miteinander reden?“, fragte er irgendwann leise. „Weshalb interessieren wir uns immer nur für dieses idiotische ...“ „Hey, Aaron!“, über Leroys stumpfes Gesicht huschte der Widerschein einer Stichflamme. „Was meinst du mit reden?“


    „Es ist ein neues, verrücktes Spiel“, sagte Eube. „Gerade richtig für dich, Kretin.“


    Leroy grinste. „Worüber wollen wir denn reden, Aaron? Über deine Blasen? Über Miriams neues Bett? Über ..."


    „Was weißt du schon von meinem Bett, Warze? Du hast doch noch nie drin gelegen. Und das wirst du auch nicht, glaub mir. Du mit deiner Warze nicht!“


    Aaron schnippte mit den Fingern, und das Bild kroch in sich zusammen, Einen Augenblick lang war es sehr dunkel im Zimmer. Als der Resonator aufflammte, wischten sie sich die Augen, die ihnen vor Helligkeit schmerzten.


    „Was soll das denn jetzt?“, fragte Barry Eube protestierend.


    „Ausgerechnet jetzt!“


    „Dabei wäre es gerade jetzt wichtig, alles über unsere neuen Waffe zu wissen. Der große Angriff steht nämlich unmittelbar bevor.“


    Schweigen.


    „Weshalb beschäftigt ihr euch nicht mit Sinnvollem?“, fragte Aaron irgendwann. „Weshalb zieht ihr euch immer nur diesen Mist rein?“


    „Sinnvoll?“ Eube blies die Luft aus. „Was ist heute schon noch sinnvoll? Morgen sind wir doch sowieso im Arsch.“


    Und wieder Schweigen.


    Dann die helle Stimme Miriams: „Ich glaube, Barry wird Recht behalten. Habt ihr schon gehört, dass man alle lebenswichtigen Einrichtungen in unterirdische Bunker verlegen will? In den nächsten Wochen schon ...|


    „Ist das Aas wichtig, Aaron? Wie tief wird man dich ..."


    „Wer hat dir das geflüstert, Miriam? Und wo? In deinem neuen Bett vielleicht?“


    „Und wenn schon! Dich geht das einen Dreck an, Warze, hörst du? Ich jedenfalls weiß, was ich weiß. Und ich bin sicher, dass es nicht mehr lange dauern wird.“


    „Besser heute als morgen“, sagte Leroy. „Besser endlich der große Knall als die dauernde Angst. Der alte Steenhagen wird schon wissen, wann er losschlagen muss. Der hat nämlich mehr Grips im kleinen Finger als wir alle im ..."


    „Was dich betrifft, hast du sicher recht“, unterbrach Eube ihn. Und dann Aaron von der Seite fixierend und mit einer Stimme, in der plötzlich etwas wie Aggression und sehr viel uneingestandene Angst waren: „Ich weiß nicht, ich weiß nicht, was das soll! Weshalb hast du diesen Mist ins Spiel gebracht, Aaron? Wolltest du, dass wir anfangen, uns über unsere letzten Tage zu unterhalten? Ach, was bist du doch für ein Klotz! Du kannst einfach kein Herz haben, Aaron. Ja, das ist es. Das Aas hat dein Herz gefressen. Und nun bist du der festen Überzeugung, dass deine Kacke weniger stinkt als die anderer Leute. Ach, was bist du nur für ein ..."


    Aaron sah nur ihre Gesichter, flackernd im Schein des Resonators, und er fragte sich, ob es nicht vielleicht ein ganz natürlicher, weil gesetzmäßiger Vorgang sei, dass diese seltsam unvollkommene Form des Lebens, die sich selbst die hochtrabende Bezeichnung Mensch gegeben hatte, von der Erde verschwand, ein für allemal und unwiederbringlich.


    Woher nehmen Typen wie diese drei eigentlich ihre Existenzberechtigung? fragte er sich. Sind sie für irgendetwas oder irgendjemanden von Nutzen, dieser fatalistische Eube, der dem Gang für ihn unbegreifbarer Dinge mit selbstquälerischer Aufmerksamkeit folgt, ohne die Absicht, auch nur das mindeste bewirken zu wollen, die lebenshungrige Miriam mit den ewig gierigen Augen oder gar der kretinistische Leroy Manners, diese Karikatur eines A, für den das Leben nichts als ein Spiel ist, an dem er lediglich als Zuschauer teilnimmt.


    Und Steenhagen, der Mann, der über allem und jedem thront, der Gottähnliche? Ist er denn wirklich besser als diese zerstörten Typen, klüger? Wenn er doch zulässt oder sogar veranlasst, dass seinem Volk Tag für Tag platter Unsinn serviert wird?


    Aaron erhob sich langsam.


    „Geht jetzt!“, sagte er leise. „Ich möchte allein sein.“


    Sie gingen schweigend, aber er sah an ihren Augen, dass sie nichts begriffen hatten. Draußen auf dem langen Weg zum Lift hängte sich Miriam an Eubes Arm und redete flüsternd auf ihn ein. Leroy aber tänzelte neben den beiden einher mit den hektischen Bewegungen eines kleinen Hundes, der aus Mangel an Zuneigung selbst einen Fußtritt als Liebkosung empfinden würde. Dieser Leroy war tatsächlich nicht besser als ein Kaomi. Auch wenn er das A am Kragen trug.


    Und er selbst, Aaron Monk, der Observierer? War er etwa eine Ausnahme? War er wertvoller für die Menschheit? War es von Vorteil für die Gesellschaft, dass es ihn gab? War es vielleicht gar existenzfördernd für sie, wenn morgen auf sein Geheiß zwei junge Menschen voneinander gerissen werden würden, nur weil sie sich liebten und nicht dafür bezahlen wollten?


    Er starrte lange grübelnd in das kunstvoll ausgestattete Terrarium, in dem die ehemals leuchtend roten Flügelechsen bewegungslos, blass und zusammengekrümmt in einer Ecke hockten. Es war sinnlos, sie durch neue zu ersetzen. Sie lebten ohnehin nicht länger als ein paar Monate. So waren sie eben ausgelegt.


    Fast den ganzen nächsten Tag über sprachen die in Marviks Wohnung installierten Geräuschsensoren nicht einmal an. Offenbar war Len Marvik unterwegs.


    Erst weit nach Mittag kam endlich ein erstes Signal. Die Blasen übertrugen Geräusche des Öffnens und Schließens von Türen, des Knisterns von Papier und anderer, zumeist undefinierbarer, schweigender Beschäftigungen. Gegen neunzehn Uhr ging dann die Tür abermals. Aaron hörte die leichten Schritte lleens und die ihm schon bekannten Worte der Begrüßung. Er hätte sie im Schlaf hersagen können, so sehr glichen sie den vorangegangenen. Danach abermals Türenschlagen und Stühlerücken und schließlich der Anfang eines Monologes von Falstaff.


    Es wurde Zeit.


    Als er dann aber Yul Pattersons Code anwählte, um die Greifer auf die Spur des ungleichen Paares zu setzen, da war es, als wollten ihm die Finger den Dienst versagen. Zum ersten Mal, seit er in das Amt eingetreten war, spürte er bei dem Gedanken an das, was er nun auszulösen hatte, ein Gefühl des Widerwillens. Und es kam noch schlimmer.


    Genau in dem Augenblick, in dem das Gesicht des Löwen Patterson auf dem Monitor erschien, wandelte sich Aarons Widerwille in Angst.1 Denn plötzlich sah er ein erschütterndes Bild vor sich: Ein blondes, schlankes Mädchen begrüßte Marvik mit einer langen, heftigen Umarmung, entledigte sich danach hastig seiner Kleidung und warf sich auf das schmuddelige Bett in der Ecke. Aarons Kehle war wie zugeschnürt. „Was ist?“, fragte Patterson vom Monitor herab. „Können wir endlich zufassen?“


    Die folgende Sekunde war furchtbar. Denn in dieser einen Sekunde geschah mit dem hübschen blonden Mädchen alles, was so ein schmieriger! Kerl wie dieser Marvik an Schweinereien zuwege brachte. Und die Kleine! tat freudig mit. Aaron schluckte säuerlichen Speichel hinunter.


    Da schaltete sich das Netz ein. „Achte auf deinen Puls, mein lieber Aaron! Du riskierst einen Kollaps, mein Bester.“


    Patterson lachte schallend über den Monitor ins Zimmer, sein Gesicht einschließlich des kahlen Schädels liefen rot an vor Vergnügen. „Oh, welch ein Genuss! Ist das aber eine süße Stimme, Aaron. Kann sie denn auch singen, deine liebliche Netzbiene?“ Und dann plötzlich ernst, in völlig verändertem Tonfall: „Ist sie bei ihm, Monk? Weshalb zögerst du?“


    „Ja“, sagte Aaron, um Festigkeit in der Stimme bemüht. „Eben ist sie gekommen. Du kannst endlich ..."


    „Wieso ich?“, Patterson lachte schon wieder herzhaft. „Du wirst selbstverständlich mit von der Partie sein.“


    „Aber nein! Ich ...“


    „Keine Ausflüchte, Herr Observierer! Oder willst du dich gegen eine Weisung Mendels stellen?“


    „Wieso hat denn Mendel...?“


    „Genügt dir nicht, dass er hat?, Ja? Dann treffen wir uns in vier Minuten im unteren Hangar. Und ich will nicht auf dich warten müssen, Aaron Monk.“


    Vier Minuten! Er musste sich mächtig beeilen, wenn er rechtzeitig im Hangar sein wollte.


    Als er den Lift verließ, schoss das Einsatzfahrzeug eben aus der Schleusenöffnung.


    Sie benutzten einen offenen, knallgelben Copter, dessen Rumpf mit lackschwarzen Ringen bemalt war. Im Volksmund hießen diese Transporter Wespen, ein Begriff, den Aaron als Schimpfwort, Patterson jedoch als Anerkennung empfanden. Sie saßen auf harten Bänken, die in Längsrichtung zu beiden Seiten angebracht waren, und die glasigen Ringflügel rotierten um sie herum wie die schillernden Fangarme einer Riesenmeduse. Die Sitzplatten übertrugen das vibrierende Summen auf ihre Körper.


    Yul Patterson hatte selbst die Steuerung übernommen. Aaron sah seinen breiten Rücken vor sich, den massigen, kahlen Schädel und das muskulöse Genick. Ihm war, als räkele sich Patterson in dem Summen wie eine Echse in der Sonne, als atme er die unsichtbaren Vibrationen mit jeder Fiber seines kraftstrotzenden Körpers ein, und er sah die blassen Gesichter der Ds, die zu ihnen heraufblickten, eine Spur dumpfer Ablehnung um den Mund. Pattersons Gesicht verzog sich zu einem genüsslichen Lächeln, als er Aarons Blick folgte.


    Das Haus 2132 lag nur wenige Straßenzüge innerhalb der Grenze, jenseits der die Blasen bereits seit geraumer Zeit nicht mehr funktionierten. Hätte Marvik nur hundert Meter weiter entfernt vom Stadtzentrum gewohnt, wahrscheinlich hätte man ihm und seiner Freundin nie ein strafbares Verhältnis nachweisen können.


    Es war ein schmalbrüstiges Gebäude der untersten Ebene, das aus drei Halbgeschossen bestand. Die Fassade war hellblau geplastet, und die Fenster wirkten klein und unscheinbar. Der Copter senkte sich summend auf die Straße hinab, den abendlichen Strom der Ds zu einem schmalen Rinnsal deformierend.


    Die Graugesichtigen schoben sich mit teils ängstlichen, teils säuerlichen Mienen an der funkelnden Flanke des Transporters entlang, wobei sie mit vorgereckten Schultern und eingezogenen Leibern seitwärts gingen, uni ihn nicht zu berühren. Man wusste nicht, ob sie dadurch vermeiden wollten, den spiegelnden Lack oder sich selbst zu besudeln. Und man wusstÄ auch nicht, ob sie eine Ahnung hatten, zu welchem Zweck sich der Transporter an diesem Ort befand.


    Patterson legte Ruhe gebietend den Zeigefinger der rechten Hand an den Mund und flankte geschmeidig über die Bordwand. Die Weichplast] sohlen seiner Stiefel schlugen mit einem dumpfen Klatschen auf den Gehweg. Es klang, als hätte man einen leblosen Körper außenbords geworfen] Aaron verließ die Wespe als Letzter und blieb abwartend unmittelbar an der Bordwand stehen. Patterson hielt ihm die ausgestreckte Rechte hin,: und Aaron sah, dass auf ihr ein silberglänzender Frequenzschlüssel lag. Yul Patterson grinste. „Der Code ist eingestellt“, sagte er. „Bitte!“ « Aaron griff gedankenlos zu, zog die Hand jedoch augenblicklich wieder zurück. „Weshalb ich?" Er sah im Geist wieder die blonde junge Frau vor sich, nackt und vor Begierde bebend in Len Marviks Armen. Er sah sie so deutlich, dass er sie genau hätte beschreiben können, jede Einzelheit ihres; Gesichtes und jedes Detail ihres Körpers. „Weshalb ausgerechnet ich?“ Pattersons Grinsen vertiefte sich. Sein Mund hatte sich ein wenig geöffnet und entblößte starke, gelbliche Zähne. Auf seinem Gesicht und in seinen hellen Augen war nichts als Spott. „Weisung vom Chef!“, sagte er schleppend, wobei sich ein Lauern in seine Züge schlich.


    „Nein!“, sagte Aaron. Und noch einmal: „Nein! Das ist ganz allein deine Sache, Yul.“


    Patterson wandte sich an die Gruppe. „Da ist ein D in diesem Haus“, erklärte er. „Ein kleiner, schmieriger D, der bei jeder Gelegenheit eine C bumst. Ein kleiner, schmieriger D, der auf unsere Gesetze spuckt, der die Grundsätze der Stabilität in seinen eigenen Dreck tritt, um seine schweinischen Gelüste zu befriedigen. Eine Ratte, die sich an einer Torte vergreift. Nun, sagen wir lieber an einem Kuchen. An einem vielleicht nicht einmal besonders schmackhaften Kuchen. Aber es ist, verdammt noch mal, kein Rattenfraß. Vielleicht geht es ihm aber auch um viel mehr als nur um die Befriedigung, mit einem Mädchen zu schlafen, das über ihm steht, vielleicht ist er ein Revolutionärjemand, der nicht aus perverser Lust, sondern mit kühler Überlegung gegen die Interessen der Gesellschaft handelt. Und den will er laufen lassen, unser Herr Observierer.“


    „Aber nein, ich will ihn nicht laufen lassen. Doch das da“, Aaron deutete auf Pattersons immer noch ausgestreckte Hand, „das da geht mich nichts an.“


    „Ist sich zu fein, der Herr, wie? Will sich nicht die Hände dreckig machen an der Tür eines D, was?"


    „Es ist deine Aufgabe, Yul!“


    „Oder wäre es dir vielleicht doch lieber, wenn er ungeschoren davonkäme?“, begann Patterson erneut. „Weil er Shakespeare rezitiert? Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage. Man denke, ein D rezitiert den alten Meister! Ein Hohn ist das, sage ich, ein Hohn!“


    Er hob beide Hände. „Sprache der Verräter“, deklamierte er.


    Wenn sie durch Worte sich entlasten könnten,


    Sie wären schuldlos wie die Unschuld selbst.


    Lass dir's genügen, dass ich dir nicht traue!“


    Dann neigte er den Kopf zur Seite und musterte Aaron. „Du wunderst dich? Patterson und Shakespeare. Willst du mehr davon? Borgson, Turgenjew, Ibsen, Schiller...“


    Am anderen Ende der Straßenschlucht klang ein Heulen auf und wurde schnell lauter. Über die Häuser jagten die Projektionen dreier virtueller Flugkörper hinweg. Patterson stand mit in den Nacken geworfenem Kopf.


    „Goethe!“, schrie er den Phantomen nach. „Der gute Mensch in seinem dunklen Drange ist sich des rechten Weges wohl bewusst. “ Wieder senkte er langsam den Kopf und blickte Aaron an. Um seine Mundwinkel zuckte es wie Wetterleuchten. „Ist er das wirklich. Freund Aaron? Oder hat uns der alte Goethe nicht vielleicht gewaltig überschätzt?“ Unvermittelt sanken seine breiten Schultern herab. „Nun nimm endlich diesen verdammten Schlüssel!“ Und Aaron Monk nahm den Schlüssel aus Yul Pattersons Hand und berührte damit die Schlossplatte des Hauses 2132. Klickend glitt im Inneren ein Riegel zurück. Patterson stieß die Tür mit dem Fuß an. und sie schwang lautlos auf.


    Sie brachen in das Haus hinein wie ein Schwall aufgestauten Abwassers, verteilten sich blitzschnell und sahen sich um, die Lähmrohre im Anschlag.


    Im Zimmer war es schon fast dunkel, nur mit Mühe vermochte man noch das eine oder andere von der kärglichen Ausstattung zu erkennen. Ein Tisch, zwei Stühle und eine antiquierte Netzwand, viel mehr gab es in diesem Raum nicht. An der rechten Seite stand ein niedriges Schränkchen, auf dem sich das einzig Bemerkenswerte befand, nämlich ein Recorder, dessen Signalplatte in rhythmischen Wellen Farben verstrahlte. Aus dem Lautsprecher drang Len Marviks Stimme, immer noch einen Monolog Fallstaffs deklamierend. Noch in der Bewegung fegte Patterson das Gerät auf den Boden und warf sich gegen die Tür zum Nebenzimmer, die augenblicklich krachend nachgab. Das herausgesprengte Schloss polterte zu Boden, die Tür war nicht gesichert gewesen. Aaron hörte zwei Schreie, die wie ein einziger klangen. Und wieder sah er in Gedanken das nackte, blonde Mädchen vor sich.


    Es dauerte Sekunden, ehe er sich entschließen konnte, den anderen zu folgen.


    Zuerst sah er nur die Gesichter der beiden Gesetzesbrecher. Das hinter einem schwarzen Vollbart kaum erkennbare Len Marviks und das eines unbekannten, hellhaarigen Mädchens, ein blasses Gesicht, in dem zwei große Augen glühten, ungewöhnlich große Augen, die jetzt voller Zorn und Entsetzen waren. Es schien ihm, dass der Zorn überwog.


    Erst als Pattersons Leute wie auf einen unhörbar ergangenen Befehl eine Gasse für ihn bildeten, sah er, dass die beiden nackt waren. Zu ihren Füßen lag eine bunte Decke, die ihnen jemand weggerissen haben mochte.


    Einen Moment lang empfand er eine gewisse Beruhigung darüber, dass dieses Mädchen nicht seine blonde Unbekannte aus dem Tunnel war; aber dieses Gefühl verging sehr schnell und machte einem deutlich spürbaren Unbehagen Platz, das er nicht einzuordnen vermochte. Was sich hier abspielte, das geschah, wenn er es auch als widerlich empfinden mochte, auf der Grundlage von Gesetzen, deren strikte Einhaltung von größter Bedeutung für die weitere Existenz des letzten Restes der Menschheit war.


    Aarons Sinne arbeiteten jetzt mit ungewöhnlicher Klarheit. Er registrierte, dass Len Marvik überaus stark behaart war; Brust, Leib und Arme waren wie mit einem dünnen, schwärzlichen Fell bedeckt, was die bräunliche Tönung seiner Haut noch bedeutend vertiefte. Im Übrigen hatte Len Marvik dunkle, stechende Augen und war muskulös und kurzbeinig, also durchaus nicht das, was sich Aaron unter einem Frauentyp vorstellte. Der Körper des Mädchens war im Gegensatz zu dem ihres Galans ausnehmend hell, fast so weiß wie die Statue der Madonna von El Caramaare. Die kleinen Brüste mit ihren hellrosa Spitzen sahen aus, als gehörten sie zu einer Jungfrau, die eben im Begriff war, dem Kindesalter zu entwachsen. Und war der übrige Körper schon sehr hell, diese Brüstchen sahen aus, als wären sie aus weißem Marmor gemacht. Das alles aber wurde durch die Augen ad absurdum geführt, dunkle, fast schwarze Augen, in denen der Zorn brannte.


    Aaron hatte den Wandel in diesen Augen gerade noch erkennen können, den schnellen Umschlag von Erschrecken in Zorn, und er war sicher, dass sie kurz vor dem Erschrecken ebenso vor Lust gebrannt hatten.


    Es war sehr warm und stickig in dem kleinen fensterlosen Raum. Aaron fühlte ein Kribbeln auf der Stirn, als würde ihm im nächsten Moment der Schweiß in Strömen ausbrechen. Er fürchtete eine Bemerkung seiner Netzstimme, was die Spannung, die sich über der Szene aufgebaut hatte, mit einem Schlag ins Groteske verkehrt hätte.


    Die Kleidung der beiden lag im Zimmer verstreut, als hätten sie es sehr eilig gehabt, sich ihrer zu entledigen. Aaron konnte sich vorstellen, dass das Mädchen ihren Anteil an der Eile gehabt hatte.


    „Nehmt eure Klamotten und folgt uns!“, befahl Patterson in schleppendem Tonfall und berührte den flachen Bauch des Mädchens mit dem Handrücken. Es war eine angesichts seines üblichen Gebarens so verhaltene, fast andächtige Geste, dass sie beinahe schon zärtlich wirkte. Es war etwa dieselbe Art, in der er wahrscheinlich auch das weiche Fell einer hübschen Katze berührt hätte.


    „Lass die Pfoten von ihr!“, fuhr Marvik auf, kniff jedoch sofort die Lippen zusammen, da Patterson den Arm hob, als wolle er zuschlagen.


    „Die können mich nicht besudeln, Len“, sagte das Mädchen leise. Es hatte eine weiche, dunkle Stimme, die überhaupt nicht zu ihm passte. „Die doch nicht!“


    Marvik bückte sich, hob die bunte Decke auf und hüllte das Mädchen mit langsamen, liebevollen Bewegungen ein. Die eigene Nacktheit hingegen schien ihn überhaupt nicht zu stören. Im Gegenteil, er stand straff aufgerichtet und demonstrierte provozierend seine beträchtliche Männlichkeit. Schließlich stemmte er sogar die Hände in die Hüften. „Was wirft man uns eigentlich vor?“


    „Du verdammtes Mist...“, begann einer der Männer, brach jedoch auf eine Geste Pattersons sofort wieder ab.


    „Unzucht!“, sagte Patterson.


    Len Marvik lächelte. Aber wer sich einigermaßen auf Physiognomien verstand, der konnte leicht erkennen, dass er sich dazu zwingen musste. „Ich finde nicht“, sagte er, wobei das Lächeln einen Anflug von Hilflosigkeit bekam, „dass wir etwas Verbotenes getan haben.“


    Patterson trat zwei Schritt rückwärts aus dem Zimmer und schob den Recorder mit dem Fuß durch die Türöffnung herein. „Und weshalb dann das?“ „Nun“, sagte Marvik. „Wir hören eben gern Shakespeare dabei.“ Patterson grinste. „Pervers also auch noch." Er hob den stiefelbewehrten Fuß, als wolle er Marvik in die Weichteile treten. „Da wird das Ding da wohl ab müssen". Dann plötzlich wurde sein Gesicht wieder ernst. „Kommt endlich!“


    Die junge Frau begann ihre Kleidungsstücke zusammenzusuchen. Einer der Männer setzte seinen Fuß auf ihren in der Ecke liegenden Slip und sagte: „Die Decke reicht.“


    „Lass das!“, wies Patterson ihn zurecht. „Ich habe gesagt, sie sollen ihre Klamotten nehmen und kommen.“


    „Wirklich nette Leute“, murmelte Marvik. Er ging als Erster. Nackt und aufrecht. Im Vorbeigehen streifte er Aaron mit einem Blick, der Hass wie glühende Pfeile verschoss.


    „Verdammt noch mal, der Kerl guckt schon strafbar“, sagte Patterson und schob Marvik aus der Tür.


    Die junge Frau folgte mit kurzen, schnellen Schritten. Sie hielt die bunte Decke krampfhaft vor der Brust zusammen. Die Hände der Männer, die ihre nackten Arme berührten, schien sie nicht zu spüren.


    Sie saßen Aaron direkt gegenüber, Marvik jetzt in einem stumpfgrauen Overall und das Mädchen Ileen in einem Anzug aus grellgeblümtem Plast. Sie hatten die Augen geschlossen, und ihre Oberkörper schwankten langsam im Takt der Bewegungen des Copters. Die Wohnstadt 21 lag bereits hinter ihnen, und unten zwischen den Häusern flössen nun wieder die zu dieser Tageszeit bereits lockeren Ströme der Menschen heimwärts. In der Mitte der silbriggraue der Bs, die in kleinen Gruppen dahintrieben wie metallene Blätter auf einem metallenen Fluss, die beiden bunten der Cs rechts und links daneben, ein wenig dichter noch, und ganz außen die Ds, aus deren abendlichem Drängen hier und dort graue Gesichter an der Wespe vorbei in den schwarzen Himmel stierten. An den beleuchteten Fassaden entlang glitten die Kabinen der As in ihren gläsernen Transporterröhren.


    Irgendwann öffnete Len Marvik die Augen. „Und was werdet ihr mit uns tun, ihr Hüter des Gesetzes?“, fragte er.


    „Schnauze!“, fauchte der Mann neben Aaron, ein kräftig gebauter Junge, über dessen Oberlippe der erste blonde Flaum zu sprießen begann. „Du Miststück, verdammtes!“ Unvermittelt beugte er sich vor und schlug nach Marviks Gesicht.


    Doch Pattersons Hand war noch schneller. Sie fing den Schlag ab, bevor er sein Ziel erreichen konnte. Pattersons Gesicht zeigte keine Regung, und Len Marvik hatte nicht einmal mit den Augenlidern gezuckt.


    „Sterilisation!“, sagte Patterson. „Oder gewaltig blechen!“


    Erst jetzt wurde das Wenige, was von Marviks Gesicht zu sehen war sehr blass. Er blickte auf das Mädchen. „Sie oder ich?“ Dass weder er noch sie im Stande sein würden, eine größere Steuersumme zu bezahlen, setzte er wohl als bekannt voraus.


    Patterson grinste. „Ich denke, dass es euch beide erwischen wird. Solch perverse Schweinereien ...“


    Da öffnete die junge Frau die Augen, richtete sich auf und warf mit einer schnellen Kopfbewegung ihr helles Haar zurück. „Wenn hier irgendwo perverse Schweine sind, was ich nicht abstreite, dann nicht Len und ich“, sagte sie mit ihrer unpassend dunklen Stimme.


    Der Blonde neben Aaron beugte sich abermals vor und starrte der jungen Frau ins Gesicht. „Sondern?“


    Als sie jetzt aber beharrlich schwieg, packte er sie an der Schulter und schüttelte sie. „Nun sag schon, dass du uns meinst. Sag schon, dass die Vertreter der Macht in deinen Augen perverse Schweine sind. Na los, sag es!“ „Lass sie in Ruhe!“, brummte Yul Patterson.


    „Aber sie hat uns beleidigt“, protestierte der Junge. „Und damit auch die Administration. Ihre Strafliste ist bestimmt länger als mein Schal. Mann, zu diesem Fang können wir uns echt gratulieren. Also, du Schlampe von einer C, wer ist deiner Meinung nach ..."


    „Ich habe gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen!“ Pattersons Worte klangen jetzt um eine Nuance schärfer.


    Der junge Mann blickte kopfschüttelnd nach vorn. Dann zog er seine Hand zurück.


    „Mich interessiert viel mehr“, sagte Patterson nach einer Weile in seinem schleppenden Tonfall, „woher sie all dieses Zeug haben, die Stühle, die Netzwand, den Recorder und das alles. Wie kommt man an solche Dinge, wenn man kein Geld hat, sie zu kaufen?“


    „Ich habe Geld“, sagte Marvik. „Ich habe immer genug Geld gehabt. Aber ich habe keine Lust, es dem Staat in den Rachen zu schmeißen.“ Patterson überhörte die Provokation. Statt dessen deutete er mit dem Kinn auf das blasse Mädchen, das die Lider wieder gesenkt hatte, als schliefe es. „Von ihr, wie? Bezahlt sie dich etwa dafür?“


    „Wofür?“


    „Stell dich nicht dümmer als du bist, Len Marvik!“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Herr Staatsdiener. Nicht die geringste.“


    „Ich will wissen, ob sie dich fürs Bumsen bezahlt, Marvik. Hast du jetzt begriffen?“


    „Habe ich, habe ich! Sie wollen uns unerlaubte Beziehungen unterstellen, wie? Aber denken Sie daran, Sie haben uns nicht bei irgendeiner verbotenen Handlung ertappt, Chef!“


    Patterson grinste. „Aber. aber... Die Situation war doch absolut eindeutig.“ „Gut“, sagte Marvik und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Sie haben uns erwischt, wie wir nackt einer Rezitation von Shakespeare gelauscht haben. Mehr nicht!“


    Angesichts der Frechheit dieses D spürte Aaron tief im Inneren etwas, das durchaus eine Ähnlichkeit mit Schadenfreude hatte. Zumal auch Patterson vor Verblüffung für einen Moment die Worte zu fehlen schienen.


    Doch dann zuckte der Löwe nur lässig die Schultern. „Der Richter wird dir schon dein großes Maul stopfen“, sagte er. „Ich will nur wissen, ob sie dir Geld für eure Shakespearestunden gegeben hat.“


    „Wie kommen Sie nur auf so was“, sagte Marvik. „Ich arbeite. Wenn ich Geld brauche, gehe ich arbeiten.“


    Wieder das abfällige Grinsen Pattersons. „Du und arbeiten? Pass auf, dass ich keinen Lachkrampf kriege, Mensch!“


    Aaron schluckte Speichel hinunter. „Er arbeitet wirklich“, sagte er mit einiger Anstrengung. „Manchmal.“


    Patterson grinste immer noch. „Du musst es ja wissen.“


    Später begann die junge Frau zu sprechen. Mit monotoner Artikulation in ihrer dunklen Stimme und in einer Art, die Aaron auf ärgerliche Weise an Maria erinnerte. Es klang, als hielte sie tauben Ohren ein überflüssiges Referat. Sie nannte die Gesellschaft Armitages eine pervertierte Notgemeinschaft und die Stabilität ein Machtmittel zur Unterdrückung der Vernunft. Viel mehr sagte sie nicht, konnte sie nicht sagen, denn Patterson unterbrach sie: „Halt den Mund, Mädchen!“ Er sagte es, ohne sich nach ihr umzublicken. „Halt bloß den Mund, rate ich dir.“


    „Und das will eine Frau sein“, meldete sich der blonde Junge neben Aaron erneut zu Wort. „Redet wie ein Sektenprediger. Soll ich dir was sagen, Patterson? Solchen wie der sollte man das Maul stopfen. Ein für allemal. Habe ich nicht recht?“


    Patterson antwortete nicht. Er blickte starr geradeaus. Und der Junge schob die Hand in die Tasche seiner Kombination, als fürchte er, sie könnte sich selbständig machen.


    In Aaron aber geriet in diesem Moment etwas ins Wanken, von dem er angenommen hatte, es stünde für alle Ewigkeiten fest und unverrückbar.


    Ganz kurz nur war dieses bestürzende Gefühl, das ihn sich fragen ließ, ob es möglich sei, etwas für gut und vernünftig zu halten, was in Wirklichkeit unsinnig und widernatürlich war.


    Er musste an seine Freunde denken, an Barry Eube, an die puppenhafte Miriam Saleva und vor allem an Leroy Manners, den Kretin, und etwas wie widerwillige Achtung vor dieser blonden, jungen Frau wollte in ihm aufsteigen.


    In diesem Augenblick wünschte er sich, ein wenig wie der Löwe Yul Patterson zu sein, der kühl und berechnend seinen Weg ging, ohne nach rechts oder links zu blicken. Oder wie Maria, die das Treiben um sich her von einem selbstgezimmerten Sockel herab mit der erhabenen Gleichgültigkeit einer steinernen Statue betrachtete.


    Am anderen Morgen, während sein persönliches Netz sich mühte, ihn aus einem quälend unruhigen Schlaf zu reißen, begriff Aaron, dass in dieser Nacht etwas für sein bisheriges Leben unerhört Wichtiges in ihm zerstört worden war. Irgendwo in seinem Inneren war eine saugende Leere entstanden, von der er nicht wusste, was dort gewesen war, und von der er fürchtete, dass sie sich im Lauf der Zeit mit Dingen füllen würde, die dem etablierten Selbstverständnis seines bisherigen Lebens Abbruch tun könnten. Etwas wie Zorn auf Len Marvik und dessen blonde Freundin stieg in ihm auf, denn er war sicher, dass diese beunruhigenden Veränderungen etwas mit den beiden zu tun hatten. Und vielleicht auch mit Marias hochmütiger Ablehnung seines Berufes.


    Während er langsam zu sich selbst fand, überlegte er, an wen er sich mit seinem Problem wenden könnte, mit wem er über das, was ihn bewegte, reden könnte. Und entsetzt musste er feststellen, dass sich um ihn her eine Art Vakuum gebildet zu haben schien. Würde er mit seinen Freunden darüber diskutieren wollen, was an der Welt, in der sie lebten, gut und was schlecht war, er könnte ebenso gut versuchen, sich bei den fetten Angorakatzen der alten Pinson Rat zu holen.


    Und Ma? Ach, Ma!


    Und Paulus Mendel? Schon bei dem bloßen Gedanken lief ihm ein Schauer über den Rücken. Mendel würde nie einen Abstrich vom System akzeptieren. Weil Leute wie Mendel das System waren.


    Und Yul Patterson? Der würde wohl zuerst laut und schallend lachen, so lange, bis ihm der Schädel rot anliefe, und dann würde er ihn behandeln, wie er Len Marvik und dessen Freundin behandelt hatte, nämlich als einen gefährlichen Außenseiter.


    Blieb Pa. Ein müder, frühzeitig gealterter Mann, dem er zwar seine physische Existenz verdankte, mit dem ihn jedoch darüber hinaus nichts verband. Und der auch irgendwie das System war. Wenn auch in einer ganz anderen Weise als Mendel.


    Nur, wenn er überhaupt mit jemandem reden wollte, dann blieb ihm kaum eine andere Möglichkeit.


    Nachdem er seinen Entschluss mehrmals verworfen und ebenso oft als den einzigen wenigstens halbwegs akzeptablen wieder hervorgekramt hatte, meldete er sich am frühen Nachmittag bei der Zentraleinheit ab, gab als Grund für seine Außentätigkeit Überprüfungen vor Ort an, ohne näher auf die Art der Ermittlungen einzugehen, und nannte als Arbeitsgebiet die Wohnstadt 43. Obwohl er sich mit diesen Angaben so eng wie möglich an die Wahrheit hielt, überkam ihn das ungute Gefühl, sich auf etwas Verbotenes einzulassen.


    Er verzichtete darauf, einen Transporter zu nehmen und fuhr mit dem Band hinaus in das Zentrum der Gegend, in der Pa seine gewiss nicht übermäßig erfreulichen Tage verbrachte. Seine Identkarte öffnete ihm alle Türen, Tore und Gitter der Versorgungstunnel, und so betrat er zum ersten Mal in seinem Leben den Hades der Stadt. Über ihm, an der gewölbten Decke einer kaum mehr als zweieinhalb Meter im Radius messenden Betonröhre, liefen die flimmernden Pfeile eines verstaubten Deckenresonators und wiesen ihm den Weg. Rechts und links neben ihm glitten hinter niedrigen Gitterbarrieren in derbe Folie verpackte Güter dahin, die er nicht zu identifizieren vermochte, weil ein Behälter wie der andere aussah. Angesichts dieses unablässigen Strömens drängte sich ihm der Vergleich mit einer gewaltigen Schlagader auf, die den Körper Armitages mit lebenswichtigen Stoffen versorgte.


    Und für das reibungslose Funktionieren dieser ganzen riesigen Anlage sollte ganz allein Pa verantwortlich sein? Ausgerechnet Pa, dieser träge, dicke alte Mann? Das war eine Vorstellung, die Aaron nach den Erfahrungen der letzten Tage und Stunden fast von selbst den Gedanken nahe legte, er könne sich in den nächsten Minuten vielleicht schon wieder gezwungen sehen, einiges von dem, was er bisher als gegeben angenommen hatte, zu revidieren.


    Er fand seinen Vater in einem am Ende des Haupttunnels gelegenen domartigen Saal, der fast völlig von einem Gewirr seltsamer Apparaturen angefüllt war. Vor allem fiel Aaron die Unzahl meterdicker Rohre auf, die den Raum teils schnurgerade, teils in abstrusen Kurven gekrümmt, durchzogen. Gegen diese mächtigen, irgendwie antiquiert wirkenden Leitungsstränge machten die wenigen Schaltpulte und rechteckigen Kästen, die hier und da aus dem Boden ragten, den Eindruck, sie seien nachträglich, in einer fortgeschrittenen Epoche etwa, installiert worden.


    Von alledem ging ein Summen aus, das Aaron deutlich mit dem ganzen Körper spüren konnte. Es kam von überall und war überall, im Boden, in den Rohren und sogar in der Luft. Und es durchdrang alles, selbst Menschen.


    Pa stand, dem Eingang den Rücken zugewandt, an einem Pult, das sich in seiner Ausstattung nur wenig von einem modernen NetzTerminal unterschied. Es gab Tasten, Monitore, Schalter und Kontaktplatten, kaum anders als bei der Anlage, die Aaron im Amt zur Verfügung hatte. Was ihn jedoch schon beim ersten Hinschauen erschütterte, war Pas Arbeitskleidung, ein ehemals weißer, nun jedoch grauschwarz gefleckter Overall, der aussah, als sei Pa damit mehrmals durch die gesamte Kanalisation Armitages gekrochen.


    Als Aaron sich räusperte, zuckte Pa zusammen. Dann wandte er sich, einen Ausdruck ungläubigen Staunens im Gesicht, langsam um. Der Verschluss seines schrecklichen Overalls stand über dem mächtig gewölbten Bauch einen Spalt weit offen, ein Anblick, der Aaron peinlich an die zur Zeit in Terrarianerkreisen stadtweit beliebten Kugelechsen erinnerte, bei denen der Schuppenpanzer eingangs der Häutungsperiode in ähnlicher Weise aufplatzte.


    „Du, Junge?“, sagte Pa, und das Staunen auf seinem Gesicht verwandelte sich unvermittelt in tiefe Besorgnis. „Was führt dich hierher? Ist etwas mit... ist etwas mit Opa? Hat er ...?“


    Aaron schüttelte den Kopf. „Nein, nein! Es ist nichts ... Ich wollte nur...“ „Also mit Maria!“ Die Besorgnis wurde zu Fassungslosigkeit. „Natürlich ist etwas mit Maria! Um Himmels Willen, Junge. Hat sie dir... seid ihr...? Was hast du nur angestellt, dass sie ... Na, so rede doch endlich!“


    Für Pa war Aarons Verbindung mit Maria so etwas wie ein Wunder, ein Bonus auf die Zukunft von unschätzbarem Wert, denn Marias Eltern waren angeblich, wenn auch um sieben Ecken herum, mit Steenhagen verwandt. Woran Aaron spätestens nach Marias unmissverständlicher Ablehnung seines Berufes zu zweifeln begonnen hatte. Nun, wie dem auch sein mochte, wenn Pa erfahren würde, dass sich Maria von ihm getrennt hatte, bräche für ihn die Welt zusammen.


    Plötzlich kam es Aaron entsetzlich sinnlos vor, dass er hierher gekommen war. Wie sollte ihm dieser Mann, von dem er eben noch angenommen hatte, er sei der Beherrscher dieser summenden Maschinerie, raten oder gar helfen können? Pa war ebenso Teil dieses Systems wie sie alle, eine funktionierende Baugruppe, eine der kleinsten und unwichtigsten wahrscheinlich.


    „Nein, nein!“, wiederholte Aaron. „Es ist wirklich nichts von Belang. Glaub mir!“


    Pa richtete sich auf, wobei er den Bauch gewaltig vorschob. „Ich glaube dir nicht, Junge. Du kommst nicht einfach so hierher. Nicht nur, um mich zu besuchen.“ In seinen kleinen Augen tauchte ein Lauem auf.


    „Doch, Pa! Wirklich!“, beteuerte Aaron.


    „Unsinn! Wenn es nichts mit Opa zu tun hat und auch nicht mit Maria, dann ... Verfluchter Mist! Schon wieder!“


    Irgendwo in dem allgemeinen Summen war ein fremder Ton, ein Rumpeln, als trampele jemand eine unendlich lange Holztreppe hinab, und auf einem der Monitore begann ein Schaltbild rot und warnend zu blinken. Pa bückte sich schnaufend, holte unter dem Pult ein zangenförmiges Werkzeug hervor und verschwand hastig zwischen zwei dicken Rohren. Gleich darauf hörte Aaron ihn irgendwo im Hintergrund der Halle hantieren. Metall klapperte an Metall, und plötzlich erlosch das Bild auf dem Monitor.


    Aaron spürte den Drang, dieses unterirdische Verlies so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Pa konnte ihm auch nicht helfen. Vielleicht war ihm überhaupt nicht zu helfen.


    Er hatte sich eben in die Richtung gewandt, in der er den Ausgang vermutete, als Pa zurückkam. Wieder war das Lauern in seinen Augen, und unversehens kam Aaron der Gedanke, sein Vater könne befürchten, er selbst sei das Objekt des Interesses seines Sohnes. Eine absurde Vorstellung! Als ob er sich dazu hergeben würde, den eigenen Vater zu observieren.


    „Sie kommen nicht mehr bis hier herein“, sagte Pa leise, als spräche er zu sich selbst. „Draußen vor dem Schott bleiben sie stehen, warten eine Weile und machen sich dann wieder davon. Obwohl ich immer dafür sorge, dass das Schott geöffnet ist. Seit Monaten muss ich jede Reparatur eigenhändig ausführen. Dieses Ventil da hinten ..."


    „Wovon redest du, Pa ?“


    „Von den Servobotern, Junge. Bis vor einem halben Jahr haben sie noch funktioniert. Jetzt aber muss ich selbst zum Werkzeug greifen. Was glaubst du denn, weshalb ich so aussehe?“ Er patschte mit beiden Händen auf die Taschen seines verdreckten Overalls.


    „Hast du es denn nicht gemeldet, Pa? Man muss die Servos reparieren. Das ist doch ganz einfach.“


    96


    Pa fuchtelte mit den Händen. „Gemeldet, gemeldet! Du hast gut reden. Ich melde es jede Woche mindestens einmal. Aber nichts ist geschehen.“ „Ich werde sehen, was ich tun kann“, sagte Aaron und wandte sich endgültig zum Gehen. Das Ganze begann ihn zu langweilen. Da war er in der, zugegeben törichten Hoffnung hierher gekommen, Hilfe zu erhalten und hatte sich nun seinerseits zur Hilfeleistung verpflichtet. Und das nur, um Pas Befürchtung, der eigene Sohn könne ihn ausspionieren wollen, keine Nahrung zu geben. Es war schon ziemlich verrückt, das alles.


    „Nein, nein!“, wehrte Pa ab. „Du musst dich nicht auch noch damit befassen, mein Junge.“


    „Aber es macht mir nichts aus. Diese Maschinen ...“


    „Warte noch eine Woche damit, Aaron. Ich werde es selbst noch einmal versuchen.“


    „Aber ich ...“


    „Versprich mir, nichts ohne meine Einwilligung zu unternehmen. Nichts, was mich und die Servos betrifft.“


    Aaron hatte das Gefühl, überhaupt nichts mehr zu verstehen. Er hob resigniert die Schultern. „Wenn du meinst, Pa.“


    Über das feiste Gesicht seines Vaters huschte ein Lächeln, ein befreites Lächeln, wie es Aaron scheinen wollte., Jch bringe dich zum Schott, mein Junge.“ Vor dem weit geöffneten Schott stand bewegungslos ein Reparaturroboter, eine säulenförmige Maschine mit Greifarmen und mehreren beweglichen Sensoren, die auf einem schmalen Gleisband lief und ihre Informationen offenbar über einen Fühler von der Deckenschiene abgriff.


    „Hau ab, Bully!“, sagte Pa.


    Der Servo drehte gehorsam auf der Stelle und trollte sich summend durch den Gang davon. „Siehst du, was ich meine, Junge. Sie kommen bis vor das Schott, bleiben stehen, und irgendwann machen sie sich wieder davon. So ist das. Und ich armer Hund habe ihre Arbeit am Hals. So, Junge! Ich wünsche dir einen guten ..."


    Aaron hörte nicht mehr zu. Er hatte das Gefühl, dass an der Sache etwas nicht stimmte. Pa war so seltsam, so, als bemühe er sich krampfhaft, etwas Wesentliches zu verbergen oder zu vertuschen. Schließlich gab er dem Druck der großen Hand in seinem Rücken nach und ging den Tunnel entlang in Richtung Ausgang. In der dünnen Schicht Staub, die auf dem Boden lag, konnte man deutlich die Spuren von Gleisbändern erkennen.


    Kurz vor dem Ausgang kam er auf den Gedanken, noch einmal zurück zum Schott zu gehen. Er hätte nicht zu sagen gewusst, weshalb er das tat, wahrscheinlich lag es an dem ungewöhnlichen Verhalten seines Vaters und der Gewissheit, etwas Wichtiges, das damit im Zusammenhang stand, übersehen zu haben. Jedenfalls schlich er sich den Gang entlang zurück, wobei er nach Möglichkeit jedes Geräusch vermied. Als er in der Nähe des Schotts angekommen war. hob er, ebenfalls ohne sich Rechenschaft über die Gründe abzulegen, den Blick zur Decke.


    Die Schiene, aus der die Reparaturroboter ihre Informationen abgriffen, war kurz vor dem Eingang zur Halle zerschnitten worden. Es war kein glatter Schnitt. Die Kanten sahen im Gegenteil aus, als wäre er mit einer Handsäge ausgeführt worden.


    Aaron war sofort sicher, dass Pa genau wusste, weshalb die Roboter seine Halle nicht mehr betraten, er musste sogar annehmen, dass der Alte den Schnitt selbst ausgeführt hatte. Allerdings ergab sich nun die Frage, weshalb er das getan hatte. Ein weiterer Punkt, über den nachzudenken war. Es wird, sagte sich Aaron, kein leichtes Stück Denkarbeit sein, die Zusammenhänge all dessen zu begreifen, was sich in den letzten zwei Tagen ereignet hat.


    Dem ersten großen Fahndungserfolg, der Aaron aus begreiflichen Gründen weder Lob noch Tadel einbrachte, schlossen sich Wochen enger Zusammenarbeit mit Yul Patterson an. Sie bildeten ein Gespann, das mit Effektivität agierte, weil es seine Vorteile ebenso aus Aarons Zähigkeit wie aus Pattersons zupackender Zielstrebigkeit bezog. Für einen anderen als Aaron, oder für den Aaron, der er noch vor Kurzem gewesen war, hätte es eine Zeit der Siege sein können, eine Periode, in der sich das Fundament einer ungewöhnlich raschen Karriere hätte legen lassen. So aber war es für ihn eine Zeit sich ständig verdichtender Zweifel.


    Vor allem, weil er sich immer aufs Neue mit der Frage konfrontiert sah, ob das hierarchische System Armitages nicht zumindest anfechtbar war.


    Das Reglement forderte seine Teilnahme an all jenen Einsätzen, deren Ziel die Inhaftierung oder Zuführung der durch ihn Observierten war. So saß er fast täglich mit der Einsatzgruppe in der Wespe, jagte, sich mehr oder weniger ergeben der Kraft und Erfahrung Pattersons anvertrauend, mit dieser Truppe draufgängerischer Ledergesichter durch die engen Straßenschluchten, brach mit ihnen zusammen wie ein Unwetter in fremde Wohnungen ein und musste mit ansehen, wie Liebende brutal auseinandergerissen oder wie entsetzte Paare aus Betten, an denen noch der Geruch ihrer Umarmungen hing, gezerrt wurden. Fast täglich klangen ihm das Hohnlachen der Häscher und Pattersons beißende Ironie in den Ohren. Und fast mit jedem Tag wurde er hellhöriger und begann hinter die Fassaden der Gesichter zu blicken.


    Immer häufiger hörte er nun auch die selbstmörderische Drohung im Heulen der virtuellen Strahljäger, deren Projektionen über die tief eingeschnittenen Schluchten der Straßen fegten, sah er die Verbissenheit in den klassisch gemeißelten Zügen Steenhagens, wenn dieser Mann von allen Bildschirmen Armitages herab den letzten, apokalyptischen Schlag beschwor. Und er litt Qualen beim Anblick seiner Mutter, wenn sie, wie stets in lang wallendes Grün gekleidet, die Bilder einer ungeheuerlichen Vernichtung genoss, verzückt in ihren Sessel hingestreckt, mit einem Ausdruck im Gesicht, als verkünde ihr ein barmherziger Gott den Einzug ins ewige Eden.


    In jenen Tagen hatten sie einen Fall abzuschließen, an dem sich einmal mehr erwies, dass Zähigkeit und Ausdauer zu den für einen Observierer wichtigsten Eigenschaften zählen. Eine ältere Frau, seit vielen Jahren allein ein kleines Appartement im Südostkomplex von Armitage Mitte bewohnend, hatte vor einigen Monaten einen Mann bei sich aufgenommen, dessen Status weit unter dem ihren lag. Die Vermutung, dass die beiden das Gesetz der Stabilität verletzten, lag nahe.


    Aber in all der Zeit hatten die von Pattersons Leuten unverzüglich installierten Blasen nicht das geringste Vergehen gemeldet. Die beiden Observierten saßen zwar täglich mehrere Stunden lang beisammen, verbrachten wohl auch die meisten Nächte miteinander, aber mehr als eine flüchtige Berührung, ein Händedruck, ein inniges Schweigen, wären ihnen nicht nachzuweisen gewesen. Sie liebten gutes Essen, ein unterhaltsames Programm im Fernsehen, langsame, zu Herzen gehende Musik und die langen Stunden der grauen Nächte über der Stadt. Und zweifellos liebten sie einander auch. Aber das war nicht zu dokumentieren, da es eine Liebe zu sein schien, die den körperlichen Bereich fast gänzlich aussparte. Stundenlang konnten sie sich an der Schönheit einer Blume, am Balzspiel der Fische in ihrem altertümlichen Aquarium oder an der Tatsache erfreuen, dass man am Mittag eines der Tage des vorigen Jahres einen matten Lichtschein jenseits der gläsernen Glocke über der Stadt hatte sehen können, was sie als ein Zeichen nahmen, dass die Kraft der Sonne noch immer die alte war. Es geschah wohl auch hin und wieder, dass sie sich mit einer reflexhaften Bewegung aneinander klammerten, wenn das Haus, in dem sich ihr Appartement befand, unter dem Dröhnen über die Stadt rasender Jagdphantome erbebte. Aber ebenso schnell und wie zu Tode erschrocken fuhren sie jedes Mal wieder auseinander, als bereite ihnen die ungewohnte Berührung körperliches Unbehagen.


    Es war bezeichnend für Paulus Mendels in diesen Dingen überaus feines Gespür, dass er immer wieder Aufmerksamkeit forderte, dass er sich mindestens jede Woche einmal nach den beiden erkundigte und dabei stets betonte, eines Tages würden sie die Schranke niederreißen. Und man werde es Aaron kaum verzeihen, wenn er diesen wichtigen Zeitpunkt durch Unaufmerksamkeit verpassen sollte. Immerhin müsse man damit rechnen, dass die beiden nach einem plötzlichen Ausbruch ihrer so lange aufgestauten Gefühle die gesetzlich gezogenen Grenzen nur umso beharrlicher respektieren würden.


    Und einmal mehr behielt Paulus Mendel recht. Der Anlass der Übertretung war ebenso nichtig wie unvorhersehbar. Eine jener apokalyptischen, mit bildhaften Demonstrationen unterlegten Reden Steenhagens, sein statuenhaft eindrucksvolles Gesicht vor ungeheuren Qualmpilzen, Feuer und Blut, sein schmallippiger Mund, der Vernichtung schwor, eine Szene also, die mindestens einmal pro Woche in nur wenig abgewandelter Form über die Bildwände lief, trieb die beiden alternden Menschen einander in die Arme.


    Sie hatten lange aneinander geschmiegt und zitternd auf der Kante der Ruhezone gesessen, ehe sie sich plötzlich wie auf ein geheimes Kommando nach hinten in die Kissen warfen. Ihr von den Blasen getreulich übertragenes Stöhnen klang in Aarons Ohren eher nach Schmerzen als nach Lust. In diesen, sich ins schier Endlose dehnenden Minuten kam er sich entsetzlich schmutzig vor.


    Nicht so jedoch Paulus Mendel. Der lauschte den Tönen mit beinahe verzücktem Gesicht, und während in seine Augen ein Ausdruck kam, als blicke er in sich hinein, bildeten sich in seinen Mundwinkeln Spuren von Feuchtigkeit.


    „Habe ich es nicht vorhergesagt! “, triumphierte er. Und dann: „Zugreifen, Monk! Augenblicklich zugreifen!“


    Und während Mendel weiter dem konvulsivischen Stöhnen der beiden Alten lauschte, alarmierte Aaron die Einsatzgruppe.


    Als sie in das Zimmer stürmten, saßen die beiden ältlichen Leute auf der Kante ihrer Ruhezone und hielten sich an den Händen. Offenbar standen sie noch ganz unter dem Eindruck dessen, was da soeben, eigentlich ohne ihr Zutun, mit ihnen geschehen war.


    Sie war eine schlanke, ehemals sicherlich sehr attraktive Frau, deren kurzgeschnittenes, graublondes Haar einen ziemlich derangierten Eindruck machte. Um ihren blassen Mund und die unglaublich grünen, jetzt sehr erschrocken blickenden Augen spannte sich ein Gewirr feiner Fältchen. Sie trug nicht mehr als ein halb durchsichtiges, knielanges Hemd, unter dem sich ihr magerer Körper nur wenig abzeichnete. Die Arme hatte sie krampfhaft vor der Brust gekreuzt. Sie atmete heftig vor Entsetzen.


    Der Mann an ihrer Seite war nackt bis auf einen knappen, hellgrünen Slip. Er hockte klein und schmalbrüstig auf der vordersten Kante der Liege. Die grauen Strähnen schütteren Haares, die ihm in die Stirn fielen, glänzten feucht vom Schweiß der überstandenen Anstrengung. Der Mann wirkte auf seltsame Art entrückt, als wäre ihm soeben ein Wunder begegnet. Oder als wäre er soeben gestorben, mit seiner eingefallenen, grau behaarten Brust, den halbgeschlossenen, müden Augen und den hängenden Schultern. Er blieb bewegungslos sitzen, als die Gruppe ins Zimmer brach; nur sein Mund öffnete sich langsam, als hätte ihm jemand die Kiefermuskeln durchtrennt.


    Nach kurzer Musterung wandte Aaron den Blick ab. Er konnte das Entsetzen in den Augen der Frau nicht ertragen.


    Das Zimmer war vollgestellt mit alten Möbeln. Es gab eine antiquierte Bildwand ohne Kommunikationskanäle, die kaum größer als ein kleines Fenster war, ein Amphoquarium mit ebenen Wänden, wie man sie seit Jahren nicht mehr verwendete, Tischchen, Stühle und Blumenschalen mit lebenden Pflanzen, von denen einige sogar Blüten trugen. Der einzige Platz in diesem Zimmer, auf dem der Blick zur Ruhe kommen konnte, war die breite Liege, eine Art Empore, die von gerafften Vorhängen aus durchsichtigem Stoff umgeben war. Und das alles atmete peinliche Sauberkeit.


    Nach dem ersten Eindruck hatte Aaron erwartet, die Kleidungsstücke der beiden ordentlich zusammengelegt auf einer Stuhllehne oder einem Tischchen vorzufinden, aber dem war nicht so. Sie lagen vielmehr in einem wirren Haufen am Fußende der Ruhezone. Die beiden alten Leute waren also tatsächlich von der Explosion ihrer Gefühle überrascht worden.


    Ihre Verwirrung schien sich für einen Augenblick auf die Angehörigen der Gruppe zu übertragen. Ganz gegen ihre Gewohnheit blieben sie, nachdem sie polternd in das Zimmer gestürmt waren, wortlos in der Nähe der Tür stehen. Erst nach einem deutlich spürbaren Moment intensiven Schweigens ging einer der Männer zwei Schritte auf das Paar zu. Es war der Junge mit dem blonden Bärtchen über der Oberlippe, ein großer, eckiger Bursche, der selbst hinter den schützenden Wänden der Wespe das gläserne Visier und den Nackenschutz seines Helms stets in Konfliktstellung zu tragen pflegte. Er war einer von denen, die ihr Handwerk mit offensichtlichem Genuss verrichteten, der Erste, der sich gegen geschlossene Türen warf, der Erste, dessen Stiefel über weiche Teppiche trampelten, der Erste, der schützende Decken von nackten Körpern zerrte.


    „Wisst ihr nicht, dass man aufsteht, wenn Gäste kommen?“, herrschte er die beiden verschüchterten alten Leute an.


    Die Frau und der Mann erhoben sich zögernd, sie, die Arme noch immer vor der Brust gekreuzt und mit einem Blick, als zwinge man sie, ein abstoßend monströses Video zu betrachten, er, sich mit fahrigen Bewegungen den Angstschweiß von Wangen und Stirn wischend.


    Patterson schob den Jungen sanft, aber doch deutlich missbilligend zur Seite.


    „Ich kann nicht verstehen“, wandte er sich in seinem schleppenden Tonfall an die Frau, „wie Sie als A ausgerechnet auf ihn verfallen sind." Er deutete mit dem Kinn auf den kleinen, nackten Mann, dessen Hände über den mageren Körper fuhren, als wisse er nichts mehr mit ihnen anzufangen. „Soweit ich das beurteilen kann, sind bei Ihnen doch alle Voraussetzungen für eine standesgemäße Verbindung gegeben. Sie hätten auch in Ihren Kreisen ohne größere Mühe einen Partner gefunden.“ Yul Patterson sprach in ungewöhnlich höflichem Ton, und soweit Aaron ihn kannte, auch ohne jede Ironie. Zumindest die Frau schien einen gewissen Eindruck auf ihn zu machen.


    „Keinen wie ihn“, sagte die Frau mit Überzeugung, und ihre Augen wandten sich dem Gesicht des Mannes an ihrer Seite mit einem Blick voller quälender Zärtlichkeit zu. „Was wissen Sie denn schon von Gefühlen?“


    Der Junge mit dem mager sprießenden Bärtchen lachte auf. „Ein C!“, stieß er hervor. „Ausgerechnet dieser mickrige C! Was soll schon dran sein an einem solchen Krepierling?“ Demonstrativ senkte er die Augen und betrachtete höhnisch grinsend den knappen, grünen Slip des kleinen Mannes.


    „Das ist ekelhaft“, sagte die Frau. „Sie wissen genau, dass das keine Rolle gespielt hat. Nicht darum ging es uns. Sie haben uns doch belauscht. Also müssen sie begriffen haben, dass das für uns keine Bedeutung hat.“


    „Aber ihr habt es getan“, ereiferte sich der Junge. „Eben habt ihr es getan." Er wandte sich an Aaron. „Was sagt deine Aufzeichnung, Observierer? Wie lange haben sie es getrieben? Eine Stunde? Zwei? Drei?“ Aaron spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Er sah die Augen der Frau, diese unglaublich grünen Augen, mit einem Ausdruck verwunderter Bestürzung auf sich ruhen. Langsam begannen sie sich mit Tränen zu füllen.


    „Oh, wie gemein Sie sind“, schluchzte die Frau.


    Unvermittelt trat der nackte kleine Mann einen Schritt nach vom, einen schnellen Schritt, der ihn bis unmittelbar an den eckigen Jungen heranführte. Die Augen des kleinen Mannes befanden sich etwa in Höhe des oberen Monturknopfes, und seine Stirn berührte fast die Unterkante des selbstverständlich geschlossenen Visiers.


    „Es ist ausschließlich meine Schuld“, sagte er. „Ich habe sie überrumpelt. Sie kann nicht das Geringste „Aber nein!“, unterbrach ihn die Frau heftig. „Glauben Sie ihm kein Wort. Ich habe seit Monaten darauf gewartet.“


    Aaron sah dem Jungen an, dass er ihre Worte als das Eingeständnis einer Schuld betrachtete. Als er aber den Mund zu einer weiteren verbalen Attacke öffnen wollte, schaltete sich abermals Yul Patterson ein. „Sie geben also zu, dass Sie, die A4 Martha Plath und Sie, der C1 Bon Laser, unerlaubte geschlechtliche Beziehungen unterhalten haben?“ fragte er sachlich.


    Die beiden sahen sich lange an. Und wieder fiel Aaron auf, dass sich die Angst in ihren Augen mehr und mehr mit dem Ausdruck übergroßer Zärtlichkeit vermischte. Er ahnte, dass dieses unzerreißbare Band, das vielleicht mehrere Jahre gebraucht hatte, ehe es sich so fest wie heute von einem zum anderen spann, in Kürze vielleicht das Einzige sein würde, was diese beiden noch spürten. Keine Angst mehr, keine Sorge, nur noch zärtlich verbindende Zuneigung, die für Tränen keinen Raum ließ.


    Schließlich nickten die beiden gleichzeitig, fast synchron, Ja, wir geben es zu“, sagten sie wie aus einem Mund. Und der Ton, in dem sie dieses Eingeständnis machten, klang fast schon heiter.


    „Und wir finden keineswegs, dass wir eine Straftat begangen haben“, setzte die Frau hinzu.


    „Dann“, erklärte Patterson, wobei unerklärlicher Weise ein Lächeln seine Lippen kräuselte, „muss ich Sie verhaften und zuführen.“ Er deutete auf die Kleidungsstücke am Fußende der Liege. „Ziehen Sie sich an!“ Er war der Erste, der das Appartement verließ.


    Die ältliche Frau und der kleine Mann saßen Aaron gegenüber, still an die vibrierende Bordwand gelehnt, eingekeilt zwischen den ledergesichtigen Männern. Sie hatten die Köpfe gesenkt, als wären sie in die Betrachtung der zwischen ihren Knien gefalteten Hände vertieft. Obwohl ihre Gesichter sehr blass waren, machten sie einen gefassten Eindruck. Sie wirkten wie zwei Menschen, denen der größte Wunsch erfüllt worden war und denen das Leben von nun an nicht mehr bieten konnte, als es ihnen bereits geboten hatte. Nur wenn Yul Patterson die Wespe zu einem besonders waghalsigen Manöver zwang, hoben sie die Köpfe, und die Blässe auf ihren Gesichtern vertiefte sich bis zu weißlicher Durchsichtigkeit Meist suchte dann einer den anderen mit den Augen, worauf sich die Wangen der Frau wieder ein wenig röteten.


    Das Einsatzfahrzeug näherte sich soeben dem Hauptabzweig zur Vorstadt 2, einem weiten Platz, auf dem die jetzt gegen Mittag fast versiegten Ströme der Passanten in komplizierten Kurven durch- und umeinander flössen, als Patterson das Steuer herumriss und die Wespe nach Norden abbiegen ließ. Über dem Platz lag eine diffuse Schicht wässrigen Nebels, dem das ewig bunte Licht der Reklamen vielfarbiges Leben einhauchte.


    Unmittelbar vor dem nördlichen Abzweig brachte Patterson das Fahrzeug mit einem sanften Ruck zum Stehen. Das Tragfeld senkte sein Lied um eine Oktave, Vibrationen liefen wie winzige Wellen die Bordwand hinauf und versickerten im Raum. Aaron hatte das Gefühl, ein weicher Wasserstrahl streife seinen Rücken.


    „Yorrel! Steuerung übernehmen! Schweben am Ort!“, befahl Patterson und stand auf, ohne sich um die Ausführung seiner Weisung zu kümmern. Dann kam er nach hinten und drängte sich neben Aaron auf die Bank.


    „Jetzt, mein lieber Aaron Monk“, sagte er mit einem seltsamen Flackern in der Stimme, „werde ich dir etwas zeigen, worauf du in deinen schlimmsten Träumen nicht gekommen wärst.“


    Etwas war in dem Flackern, das Aaron nicht gefallen konnte, das ihn vermuten ließ, Patterson habe nicht übertrieben. „Und was soll das sein?“ „Ich nehme an, etwas, das deinem Weltverständnis nicht sehr zuträglich sein dürfte.


    „Bist du sicher, mein Weltverständnis so genau zu kennen?“


    Patterson lachte auf. Aber es war kein fröhliches Lachen. „Vielleicht wäre es ja wirklich besser, wenn ich es ließe. Vielleicht wirst du einiges von dem, was du über unsere Gesellschaft zu wissen glaubst, über Bord werfen müssen.“


    Pattersons Worte verwirrten Aaron mehr, als er es überhaupt für möglich gehalten hätte. Denn sie berührten eine seit kurzem wunde Stelle in ihm. Sie trafen auf eine Mauer, die, ehemals anscheinend unerschütterlich und für alle Zeiten errichtet, seit einigen Tagen zu bröckeln begann. Er fürchtete. Patterson werde wenig Widerstand vorfinden, wenn er. beabsichtigt oder nicht, versuchen sollte, ihr nun eine weitere Bresche zuzufügen.


    „Nur zu! Nur zu!“, sagte er trotzdem.


    Dann sah er den starren Blick des Löwen, der sich auf die Bänder dort unten richtete. Auf zwei Passanten vor allem, die in der Tiefe des Platzes, eng aneinander gelehnt, über die weite, jetzt gegen Mittag fast leere Flächetrieben.


    Ein Paar!


    Den Mann hätte Aaron auch dann sofort erkannt, wenn er nicht den weithin leuchtenden, hellen Overall der As getragen hätte. Die hagere, straff aufgerichtete Figur und das melierte Haar auf dem schmalen Schädel waren unverkennbar. Einer der beiden dort unten war Paulus Mendel.


    Paulus Mendel zu Fuß auf einem Band der Bs, das war mehr als nur ungewöhnlich. Bei jedem anderen A seines Bekanntenkreises hätte sich Aaron vielleicht Gedanken über die Gründe einer solch abwegigen Handlungsweise gemacht, bei Paulus Mendel jedoch nicht. Weil es für einen wie Paulus Mendel solche Gründe eigentlich gar nicht geben konnte.


    Aber der Mann dort unten war Paulus Mendel. Und auch die Frau an seiner Seite kam Aaron bekannt vor. Sie war groß und schlank, und sie trug einen rötlich irisierenden Overall, silbrige Stiefeletten, die nur bis knapp über die Knöchel hinaufreichten, und ein leuchtendrotes, Kopf und Schultern verhüllendes Umschlagtuch. Eine Unsitte, die in letzter Zeit immer mehr um sich griff. Mehr war von ihr nicht zu erkennen. Aber auch dieses Wenige reichte aus, um sie dem B-Pool zuzuordnen.


    „Nun“, fragte Patterson grinsend. „1st das eine Überraschung?“


    „Vielleicht ist sie seine Frau“, gab Aaron vage zu bedenken, obwohl er bereits sicher war, dass es sich bei dieser rot gekleideten Dame da unten auf keinen Fall um Mendels Frau handeln konnte. Mehr noch, er ahnte bereits, dass diese Begegnung dazu angetan sein würde, nicht nur seine selbst errichtete Mauer, sondern vielleicht seine ganze Welt zum Einsturz zu bringen.


    „Unsinn!“, sagte Patterson. „Mendels Frau ist selbstverständlich eine A wie er. Die dort unten aber ist sogar nur eine B3.“


    „Unmöglich!“, wehrte Aaron ab. Aber noch während er das sagte, sah er die Trümmer seiner Welt bereits fallen. Er erinnerte sich der fremden Frau im samtbraunen Hausmantel in Mendels Büroappartement, und ihm war, als wehe ein feiner Duft von Sandelholz zu ihnen herauf.


    Patterson lachte. „Du weißt, wer sie ist“, sagte er. „Aber du willst es nicht zur Kenntnis nehmen müssen. Weil du dann auch zur Kenntnis nehmen müsstest, dass die Gesetze Armitages nicht für alle gemacht sind. Nicht für solche wie Paulus Mendel.“


    Unvermittelt wurde Patterson sehr ernst, und in seine farblosen Augen trat der Ausdruck zorniger Entschlossenheit. „Jetzt ist Schluss mit diesem ganzen Scheiß!“, fauchte er. „Ich habe keine Lust, die Frau, mit der...“ Er unterbrach sich mit einer wütenden Gebärde und deutete auf seine Männer. „Ich habe keine Lust mehr, mich weiter mit diesem stumpfsinnigen Pack und kleinen Gesetzesbrechern abzugeben.“ Dabei stand er langsam auf.


    Er betrat den letzten Teil seines Weges, als er Aaron an der Schulter fasste und zischte: „Los, lass uns aussteigen!“ Dann sprang er als Erster in den Liftschacht, der sie in stetig gebremstem Fall auf dem mittleren Band des in leichten Dunst gehüllten Platzes absetzte.


    Sie brauchten nicht lange, um sich zu orientieren. Auch von Boden aus waren der rötlich irisierende Overall und das grellrote Umschlagtuch der Benson zwischen den wenigen Passanten sofort auszumachen. Patterson schlug einen schnellen Schritt an. Er drängte sich, rücksichtslos seine Ellenbogen gebrauchend, durch eine lockere Gruppe von Bs, die, abgesehen von ein paar verwunderten Blicken auf seine lackschwarze Montur, überhaupt nicht auf die Belästigung reagierten. Aaron vermochte ihm nur mit Mühe zu folgen.


    Während sie sich dem nach wie vor eng aneinander geschmiegt dahingleitenden Paar schnell näherten, unterzog Aaron die Umgebung einer flüchtigen Musterung. Er hielt es für wahrscheinlich, dass Mendel sich für diesen ungewöhnlichen Gang durch die Stadt einer ausreichenden Bedeckung versichert hatte. Und wirklich sah er mehrere Passanten, deren Anwesenheit seine Vermutung zu bestätigen schien. Zwei Bs in ihren typischen, irisierenden Overalls befanden sich in Mendels unmittelbarer Nähe, und auf den Nebenbändern bemühten sich einige buntgekleidete Cs, mit dem schnelleren Mittelband Schritt zu halten. Sie benahmen sich so unauffällig, dass es schon wieder auffallend war, bildeten etwa einen Ring um Mendel und dessen Begleiterin und waren bemüht, nie direkt zu den beiden hinüberzublicken, obwohl ihre Köpfe in ständiger Bewegung waren.


    Noch nie hatte sich Aaron in eine solch verrückte Situation begeben. Er lastete es dem durch Pattersons Drängen verursachten Zeitmangel an, infolge dessen er außerstande gewesen war, die Vorgänge zu analysieren oder gar Prognosen aufzustellen. Erst jetzt, dahinrennend auf dem fast unmerklich vibrierenden Gleisband, die erstaunten Blicke der Bs im Nacken und unter den, wie ihm schien, spöttischen Augen der Cs, begann er sich bestürzt zu fragen, wie diese Verfolgung wohl enden werde.


    Er kannte Paulus Mendel als einen geradezu eifernd integeren Mann. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, dass sein Chef geltendes Recht verletzen könnte. Gewiss, Mendel wusste seine Privilegien wahrzunehmen, wie anders hätte er es sonst bis zum Abteilungsleiter im Amt für Stabilität bringen können, aber als ebenso sicher galt bei allen, die ihn kannten, dass er sich weder unredlicher Mittel bediente, noch zu solch fragwürdigen Handlungen neigte, wie dieser demonstrative Bummel in unpassender Begleitung einer war.


    Niemals hätte Aaron Derartiges für möglich gehalten.


    Irgendetwas musste in Armitage geschehen sein, was die festgefügten Strukturen der Stadt durcheinander gebracht hatte. Anders war weder das Verhalten Pattersons noch dieser Spaziergang Mendels zu erklären.


    Umso bedenklicher erschien ihm nun diese Verfolgung. Was mochte nur in Yul Patterson vorgehen, dass er sich offenbar in den Kopf gesetzt hatte, seinen Chef auf offener Straße zu düpieren? War es wirklich nur der Neid auf den Erfolgreicheren? War es der Versuch, Mendel zu erpressen? Und vermochte sich Patterson wirklich nicht auszurechnen, dass er dabei den Kürzeren ziehen würde?


    Was im Übrigen auch für ihn selber galt. Mendels Zorn herauszufordern, indem man ihn in aller Öffentlichkeit des Fehlverhaltens überführte, war so ziemlich das Dümmste, was man tun konnte. Ohne sich dessen bewusst zu werden, verlangsamte Aaron seine Schritte. Und in eben diesem Moment rief Patterson das Paar an.


    Mendel wandte sich um. Mit einer gemessenen, beinahe hoheitsvollen Bewegung, die erkennen ließ, dass er nicht im Mindesten betroffen oder gar erschrocken war. Er zog nur die Brauen ein wenig hoch. Über das schöne Gesicht der Benson aber huschte etwas wie ein hilfloses Lächeln, in dem sich gleichzeitig oder nacheinander Komponenten der Überraschung, des Erschreckens, der Besorgnis und schließlich der Angst spiegelten, eine Palette von Gefühlen, deren tiefere Gründe Aaron nicht zu deuten wusste.


    „Ah!“, sagte Paulus Mendel. „Der Löwe Patterson.“


    Sein Gesicht zeigte einen Anflug von Blasiertheit. Dann überflog er mit einem schnellen Blick die Umgebung, als wolle er sich vergewissern, dass seine Wächter auf ihren Plätzen waren, und wandte sich an seine Begleiterin. „Dies, meine Liebe, ist einer meiner besten Leute, Yul Patterson, den seine Freunde den Löwen nennen. Er ist der erfolgreichste Greifer, den will je hatten, und trotzdem ist er ein sehr gebildeter Mann. Es lohnt sich wirklich, ihn kennen zu lernen.“


    Die Benson war einen halben Schritt zurückgetreten und stand nun, sich mit beiden Händen an Mendels linken Arm klammernd, seitlich hinter ihm. Ihr Gesicht wirkte jetzt, abgesehen von einer winzigen Spur ängstlicher Verdrossenheit, auf seltsame Weise leer. Einen Augenblick lang war Aaron im Zweifel, ob das wirklich die Frau war, die ihn vor einigen Tagen im Lift so sehr beeindruckt hatte.


    Da jedoch warf sie mit einer so typischen Bewegung den Kopf in den Nacken, dass er sofort sicher war, sich nicht zu irren.


    Er hatte sich der Gruppe inzwischen so weit genähert, dass er jede Nuance in Paulus Mendels Stimme wahrnehmen konnte. Trotzdem vermochte er nicht zu erkennen, ob es sich bei dieser keineswegs zu Mendels üblichem Ton passenden Art der Vorstellung um den Versuch handelte, der Situation durch Freundlichkeit die Schärfe zu nehmen, oder ob es bloße Ironie war. Mendels Gesicht jedenfalls verriet nicht mehr Bewegung als sonst.


    Die Frage war wohl auch nicht von Belang. Denn Patterson war weder durch Freundlichkeit von seinem Vorhaben abzubringen, noch durch Ironie in die Schranken zu weisen. Etwas in ihm schien außer Kontrolle geraten zu sein. Als er sich Aaron zuwandte, war sein Gesicht bis zu dem kahlen Schädel hinauf von Röte übergossen.


    „Komm her, Monk!", schrie er. „Was ist? Weshalb zögerst du? Schiss, es könnte Ärger geben, wie? Mit deinem Chef hier, was? Sieh ihn dir doch an, deinen Chef! Hat der etwa Schiss, dass er Ärger kriegen könnte?“


    Die Situation war äußerst unangenehm. Und auch Mendels immer noch überlegene Ruhe war nicht dazu angetan, Aarons Betroffenheit zu mildem. In diesem Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als unverzüglich aus diesem Alptraum aufzuwachen.


    „Ah!“, sagte Mendel abermals. „Und das ist Aaron Monk. Ein überaus begabter junger Mann. Aus ihm kann wirklich mal etwas werden, wenn er nur darauf achtet, mit wem man Umgang pflegen sollte und mit wem nicht. Sieh ihn dir nur gut an, meine Liebe.“


    Die Benson hob ihren Blick nur ganz kurz von der Schulter Mendels, aber dieser Moment reichte aus, um zu erkennen, dass sie die Situation als sehr besorgniserregend empfand.


    Aaron deutete eine knappe Verbeugung an, als stünden sie nicht, von Dutzenden fremder Augen beobachtet, mitten auf einem Platz unter dem grauen Glashimmel Armitages, sondern in Paulus Mendels Salon in der oberen Ebene des Zentralkomplexes.


    „Lass uns gehen!“, sagte die Benson mit abgewandtem Gesicht. „Bitte, lass uns gehen!“


    Doch da trat Patterson einen weiteren, seinen letzten, Schritt auf die beiden zu.


    „Nein!“, fauchte er. „Ihr geht jetzt nicht! Ihr bleibt hier, mitten auf diesem Platz und hört euch an, was ich zu sagen habe. Hast du noch nicht begriffen, Paulus Mendel, dass es jetzt um alles geht? Dass ich genug habe von diesem ewigen Herumwühlen in fremden Betten? Dass es mich ankotzt, Liebende unter ihren warmen Decken hervorzerren zu müssen, während du ..." Sein Blick irrte für einen Moment ab und traf brennend den gesenkten Kopf der Benson, „... während du deine... deine Konkubine spazieren führst?“


    Aus dem Gesicht der Benson war alles Blut gewichen.


    „Muss ich mir das gefallen lassen?“, flüsterte sie und zog an Mendels Arm. „Komm bitte! Lass uns gehen!“


    Doch Mendel machte sich mit einer plötzlichen Bewegung los. „So lass ihn doch reden, meine Liebe. Lass ihn nur, es ist schließlich sein Kopf.“ „Sie wird mich auch nicht daran hindern können“, fuhr Patterson mit noch immer viel zu lauter Stimme fort. „Sie nicht! Denn ich habe es satt, auf kleinen Leuten herumzutrampeln und Demagogen anzubeten. Ich will wie ein Mensch leben dürfen, verdammt noch mal! Wie ein richtiger Mensch oder überhaupt nicht. Ich will nicht immer den Hass derer spüren müssen, die ich in den Dreck trete. Auch ich will lieben dürfen und fühlen, dass ich wiedergeliebt werde.“ Er sprach zunehmend leiser. Am Ende klang es wie ein Selbstgespräch. Dann aber plötzlich knirschte er vernehmlich mit den Zähnen, und seine Augen blitzten erneut auf. „Dies ist meine Chance, Paulus Mendel“, sagte er, offenbar um Selbstbeherrschung bemüht, „und es wäre sehr dumm von mir, wenn ich nicht wenigstens den Versuch unternehmen würde, sie zu nutzen.“


    Auch jetzt noch blieb Mendel ruhig.


    „Du verkennst deine Lage, mein Bester“, sagte er in nachsichtigem Ton. „Ich glaube im Gegenteil, dass du dabei bist, deine Chancen zu verspielen. Wenn ich in deinen Augen vielleicht auch kriminell sein mag, erpressbar bin ich deshalb noch lange nicht.“


    Das war ein für Aarons Empfinden sehr unbedachtes Eingeständnis. Denn Mendel musste damit rechnen, dass jedes seiner Worte aufgezeichnet wurde. Allein der Zustand seines Gegenübers hätte ihm verbieten müssen; sich eine solche Blöße zu geben.


    Aber Mendel wurde noch deutlicher. Auch er schien nun entschlössen die Grenzen der Vernunft zu überschreiten. „Es ist sehr angenehm, sich seine eigenen Gesetze geben zu können“, erklärte er lächelnd. „Privilegien zu besitzen heißt, sich außerhalb der beschränkenden gesellschaftlichen! Normen bewegen zu dürfen, gleichsam über der Gesellschaft zu stehen. Du magst das kriminell nennen, ich empfinde es als das Ausschöpfen der persönlichen Möglichkeiten. Der Unterschied ist lediglich ein verbaler, mein Bester.“


    Patterson, der seinen Vorteil augenblicklich erkannt hatte, lachte triumphierend auf. „Ich werde dir beweisen, dass es ein erheblicher Unterschied ist, ob man die Gesetze nur ausschöpft oder sie zum eigenen Vorteil beugt. Und ich werde dir auch beweisen, dass jedermann erpressbar ist, Paulus Mendel. Der eine mit Geld, ein anderer mit Vorteilen, und der Dritte mit diesem hier.“


    Damit schickte sich Patterson zur letzten Handlung auf seinem verhängnisvollen Weg an. Sein rechter Arm hob sich, und auf dem Rücken seiner Hand lag deutlich sichtbar das Mündungsstück eines Richtmikrofons. Das dunkle Rohr sah aus wie der zum Biss erhobene Vorderkörper einer metallenen Viper.


    „Du musst wissen, dass jedes deiner Worte gut konserviert ist“, sagte Patterson, der Löwe, gefährlich leise und klopfte sich mit der Linken auf die Herzseite. „Und doch wirst du mich ungeschoren gehen ..."


    Weiter kam er nicht.


    Sooft Aaron die folgende Szene später auch Revue passieren ließ, er kam immer wieder zu der Schlussfolgerung, dass Mendel gesehen haben musste, dass es sich um ein Mikrofon und nicht um eine Schusswaffe gehandelt hatte. Aber vielleicht wollte Mendel ja eine Waffe sehen.


    Jedenfalls versteifte er sich unversehens, so deutlich sichtbar, dass es Patterson das Wort im Munde abschnitt, und über dem grünen A auf seiner rechten Kragenecke entfaltete sich eine Art silberner Blüte. Patterson musste im selben Moment wissen, dass er sein Spiel verloren hatte. Er warf sich ruckartig zur Seite. Aber der Oberkörper Mendels folgte der Bewegung mit einer fast tänzerisch anmutenden Drehung in den Hüften. Der feine Hitzestrahl traf Patterson kurz oberhalb der Halsbinde, drang durch seinen Kehlkopf und zerspellte an der Wand der gegenüberliegenden Fassade, auf die er einen schwärzlichen, kreisrunden Fleck zeichnete. Es sah aus, als sei Yul Patterson auf einen hauchdünnen, rötlichen Zwirn gefädelt worden, der sich, von Mendels Kragenecke ausgehend und schräg aufwärts verlaufend, bis zur Fassade des Instituts für biologische Modifikation spannte.


    Einen winzigen Augenblick lang stand Patterson wie eine Statue, dann brach er zusammen. Es war ein Vorgang, der Aaron peinlich an einen menschenförmigen Ballon erinnerte, in den jemand ein Loch gestochen hatte. Pattersons Beine schienen sich in eine gummiartige Masse zu verwandeln. Sie verkürzten sich ein wenig, bevor sie, wie knochenlos geworden, in den Knien einknickten. Etwa eine Sekunde lang hockte Patterson auf den wandernden Platten des Laufbandes, beide Hände auf die Wunde am Hals gepresst, dann fiel er zur Seite und blieb seltsam verkrümmt liegen.


    Aaron blickte wie gebannt auf die ineinander verkrampften Hände. Er erwartete jeden Moment, Ströme von Blut zwischen den Fingern hervorbrechen zu sehen. Aber das geschah nicht. Wahrscheinlich hatte die Hitze des Lasers die Aderenden verschweißt.


    In der Luft über dem Platz hing ein Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war Doriana Bensons Schrei. Sie hatte beide Hände vor das Gesicht geschlagen und blickte zwischen den Fingern hindurch auf die Leiche, der die hüpfenden Bewegungen der über Rollen laufenden Gleitplatten ein entsetzlich gleichförmiges Leben einhauchten. Dorianas Haltung, ein wenig vornübergeneigt und vollkommen erstarrt, drückte eher Schmerz als Entsetzen aus.


    Der Leichnam Pattersons, der halb auf dem Band der Cs und halb auf dem der Ds lag, begann sich langsam um sich selbst zu drehen, rutschte auf das langsamere C-Band und blieb hinter ihnen zurück.


    Dann Mendels Stimme, ohne Emotionen, als stelle er einen alltäglichen Sachverhalt fest: „Er wollte es nicht anders. Ich bin sicher, dass er genau das gewollt hat.“


    Aaron war keiner Bewegung fähig. Er fürchtete, dass auch ihn das Schicksal Pattersons ereilen könnte. Und, da die Leibwächter jetzt zweifellos besser auf der Hut sein würden, sogar aus mehreren Richtungen. Die Angst und das Entsetzen begannen, ihm den Magen umzudrehen.


    Da wandte er sich ab, schaltete die warnende Stimme seines SubNetzes aus und lief über das ihm entgegenrollende Band zurück in Richtung Wespe, immer gewärtig, diesen kurzen, letzten Schmerz im Rücken zu spüren.


    Erst nach einer ganzen Weile vermochte er wieder klar genug zu denken, um über die C-Bänder hinweg und durch die Reihen der dahinschlurfenden Ds auf das Gegenband zu wechseln.


    Die Wespe schwebte noch am selben Ort, von Yorrel mit winzigen Steuerbewegungen austariert. Das Tragfeld hob ihn empor und setzte ihn ruckfrei auf der Seitenplattform ab. Mit gesenktem Kopf ging er auf seinen Platz. Er fürchtete, dass man eine Erklärung von ihm erwartete, die Erklärung! eines Vorganges, den niemand erklären konnte. Möglicherweise hätte nicht einmal Patterson selbst zu sagen gewusst, weshalb das alles geschehen war.


    Doch als er dann endlich aufblickte, da sah er weder Bestürzung noch Verwunderung in den Augen der ledergesichtigen Männer. Nur die Frau ihm gegenüber hatte die Hände ineinander verkrampft. Der kleine Mann neben ihr aber blickte mit stumpfem Gesichtsausdruck auf seine Füße, die Hände mit gespreizten Fingern auf den mageren Oberschenkeln. Und dabei wackelte er mit dem Kopf, als sei sein Hals in einem zu groß gebohrten Zapfenloch gelagert.


    „Tot?“, hörte Aaron eine helle Stimme.


    Er brauchte Sekunden, um zu begreifen, dass der blonde Junge ihm eine Frage gestellt hatte, dann nickte er wortlos.


    Yorrel hob mit lässiger Bewegung die Schultern. „Hat ohnehin in letzter Zeit mächtig nachgelassen, der Alte“, sagte er.


    Irgendwo entstand eine kurzzeitige Bewegung, ein Heben der Schultern, ein Zucken in den Gesichtern, aber als Aaron die Reihe der Männer überflog, da war die Regung schon wieder vorüber und die Mienen teilnahmslos wie eh und je. Es war, als wäre ein Schatten an der Wespe entlanggeglitten. Ein Schatten, nicht mehr.


    „Und was nun?“, fragte Yorrel.


    Aaron hob die Schultern. „Zum Amt! Was sonst?“


    Und dann saß er in dem Summen der Antriebe, das seinen Körper okkupierte und grübelte. Zum ersten Mal hatte er erleben müssen, wie ein Mensch gewaltsam vom Leben zum Tode befördert wurde, und es war nicht mehr gewesen als ein Schnippen mit den Fingern. Eine fast nachlässig wirkende Geste, eine elegante Drehung, hatten einen Menschen ausgelöscht, hatten alle Hoffnungen und Wünsche einer Existenz hinweggefegt. So einfach war das also, aus dieser Welt hinausgestoßen zu werden


    in jene andere, von der man nicht einmal zu sagen vermochte, ob es sie wirklich gab. Ihm war, als hätte ihn der Tod durch seine bloße Gegenwart selbst tief in seinem Inneren berührt. Und dabei war eine Saite angeschlagen worden, die nicht mehr zu klingen aufhören wollte.


    Als sie das Amt erreichten, richtete er sich auf und blickte nacheinander in die kühlen Augen der Ledergesichtigen, in die müden des kleinen Mannes und in die unglaublich grünen der Frau.


    „Ende des Einsatzes!“, sagte er zu den Männern. Die eigene Stimme kam ihm seltsam fremd vor, so brüchig und atemlos, wie er es bisher noch nie wahrgenommen hatte. „Meldet euch unverzüglich bei der Einsatzleitung.“ Und als sie sich erhoben, ohne Verwunderung und ohne Frage, da setzte er hinzu: „Danke!“


    Sie gingen wortlos und ohne Gruß, einer hinter dem anderen, nur Yorrel warf einen schnellen, prüfenden Blick herüber. Und dabei hatte er zwei Falten um den Mund, die sein Gesicht ein wenig wie das Yul Pattersons aussehen ließen.


    Aaron wartete, bis das Amt sie geschluckt hatte, dann erhob auch er sich und winkte den beiden Verhafteten, ihm zu folgen. Sie kletterten über die Bordwand mit den angestrengten Bewegungen von Menschen, denen körperliche Belastungen längst etwas Fremdes geworden waren.


    „Sie können gehen“, sagte Aaron, während er seinen Blick langsam an der ausladenden Fassade des Amtes emporsteigen ließ.


    „Wie bitte?“, hörte er den Mann hinter sich fragen.


    „Sie können wieder nach Hause gehen“, wiederholte er. „Ich denke, dass es sich um ... um einen Irrtum gehandelt hat.“


    Eigentlich begriff er das alles selbst nicht. Wie kam er nur dazu, diese Gesetzesbrecher freizulassen? Er hatte keine Ahnung, weshalb er das tat, er wusste nur, dass etwas in ihm war, das ihn dazu zwang, so und nicht anders zu handeln, etwas, das mit Marias hochmütiger Ablehnung zu tun hatte, mit dem Tod Yul Pattersons und dem brutalen Gesicht des blonden Jungen, mit Doriana Benson und dem Sägeschnitt, mit dem Pa die Infoschiene der Roboter unterbrochen hatte, mit Mas Fernsehtick und Steenhagens Gesicht, mit... mit allem, was ihm in den letzten Tagen an Ungewöhnlichem begegnet war.


    Und auch mit dem blonden Mädchen im Tunnel.


    Als die beiden alten Leute auch nach einer zweiten Aufforderung noch immer verdutzt zögerten, da schrie er sie an: „So beeilen Sie sich doch! Sie haben keine Zeit zu verlieren.“


    Er blickte noch immer an der Fassade empor. Und er sah sich auch nicht um, als hinter ihm die trippelnden Schritte der beiden Alten leiser und immer leiser wurden.


    Danach fuhr er die Wespe in den Flangar. Ohne den elektronischen Spoiler am Bug hätte er wahrscheinlich einen der Poller am Tor gestreift.
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    Der Weg ins Nichts


    


    



    Allein der Gedanke an Lynn reicht aus, den wohltuenden Schlaf in einen schwarzen Vogel zu verwandeln, der auf lautlosen Schwingen davonfliegt.


    Aaron blickt empor zu den Sternen, die sich nicht im Geringsten verändert zu haben scheinen, in ihrer Stellung zueinander nicht und auch nicht in den Farben ihres stillen Leuchtens. Sie stehen dort oben, mild und friedlich, als ginge es sie nichts an, dass überall auf dieser Welt da unten Bosheit und Eigensucht lauem.


    Und der Tod.


    1st es nun dieser Gedanke, oder liegt es an seinen durch das Dunkel fast blinden Augen, jedenfalls ist ihm, als stünde dort drüben über dem Horizont eine verwaschene, dunkelviolette Wolke, sich kaum abhebend vom fast schwarzen Blau der Nacht. Reglos scheint sie zu schweben, unbeweglich trotz der leichten Brise, die um die knorrigen Stämme der Werfer streicht. Er spürt, wie sein Herzschlag stockt.


    Viren?


    Diese Wolke dort drüben, ob sie nun wirklich vorhanden ist oder nur in seiner Einbildung existiert, bringt ihm erneut die Gefahren der Außenwelt zu Bewusstsein.


    Die Viren waren es, die das einzige intelligente Wesen des Universums bis auf einen kläglichen, kaum noch lebensfähigen Rest dezimierten, bis auf einen Haufen von Narren, die glauben, sich hinter Plastik wänden vor der Realität verstecken zu können.


    Vielleicht existieren sie ja immer noch, diese kleinen Mörder, haben sich entgegen Dorianas Behauptung erhalten und lauern auf neue Opfer. Wie wenn sie längst gelernt hätten, auch ohne lebende Wirte zu existierend Sie sind, sagt man, ebenso anpassungsfähig wie aggressiv. Vielleicht sind, sie auch imstande, ihre primitivsten Bedürfnisse mittels toter Materie zu befriedigen.


    Weshalb nur hat er diesen Weg von einer Hölle in die andere angetreten? Wäre er nicht besser in der Stadt geblieben? Und sei es als ein Ausgestoßener.


    Ach, Lynn!


    Sie war der erste, der einzige Mensch, für den er bereit war, sich selber aufzugeben, alles von sich zu werfen, woran er geglaubt und wofür er bis dahin gelebt hatte. Und ausgerechnet Lynn musste ihn zerstören.


    Es ist ganz still. Und ganz dunkel bis auf die ein wenig hellere Wolke drüben über dem Horizont. Er liegt wie unter einer Decke aus Finsternis und wattigem Nichtsein. Da ist kein Knirschen des Sandes mehr, kein Schwenken eines Werfers, nichts. Die Welt um ihn her scheint gestorben zu sein.


    Oder ist da doch etwas? Irgendwo ein leises Klagen des Windes, der die knorrigen Stämme dieser monströsen, aus dem sterilen Grus sprießenden Todespflanzen umspielt, längst zu schwach, um den Sand zu bewegen und nun leise jammernd über das eigene Unvermögen.


    Dann etwas wie ein fernes Schleifen.


    Augenblicklich konzentrieren sich Aarons Sinne in einem einzigen! Punkt wie das Licht im Focus einer Linse. In den letzten Wochen hat er sehen und hören gelernt, mehr und besser als in den fünfundzwanzig! Jahren vorher.


    Doch da ist nichts. Nicht einmal mehr der Wind, der längst davongeflogen zu sein scheint wie der Schlaf. Da ist nur die Angst, die Schmerzen! könnten zurückkehren und die Angst vor der Wolke am Horizont und den Werfern. Nur Angst... Angst.


    Und das Bewusstsein, dass er hier nicht liegen bleiben darf, will er nicht bis in alle Ewigkeit so liegen.


    Trotzdem, eine kleine Weile wird er noch ruhen. So lange, bis die Herrschaft der Sterne von der des Tages abgelöst wird, bis sich das Wunder aus Licht über die toten Stämme ringsumher erhebt. Mag sein, dass das Licht auch die Wolke am Horizont vertreibt.


    So lange wird er noch ruhen. So lange wird er noch an Lynn denken. Zum letzten Mal vielleicht.
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    Ausstieg


    



    


    Sie stand unbeweglich wie eine Säule aus Stein. Sie stand, als wäre sie dorthin gestellt worden.


    Für ihn aber war es, als wiederhole die Zeit ihre erste Begegnung. Sie war ähnlich gekleidet wie damals auf der Treppe des Tunnels, in einen grauen, im Faltenwurf leicht irisierenden Overall, und das blonde Haar fiel ihr in weichen Wellen weit über den Rücken hinab. Nur bestand das Umschlagtuch, das sie diesmal um die Schultern trug, aus einem silbrig glänzenden Plastikstoff. Wie damals stand sie so, dass er sie nicht ganz im Profil sah, jedoch die ein wenig aufgeworfene Nase, die hoch geschwungenen. dichten Brauen und die vollen Lippen, die sich zu einem kleinen Lächeln geschürzt hatten, immer noch erkennen konnte. Diesmal stand sie nicht auf der Treppe, sondern in unmittelbarer Nähe des Ausgangs, durch den er das Amt immer dann verließ, wenn er sich entschlossen hatte, den Heimweg zu Fuß zu absolvieren.


    Da sie sich mit ihm auf gleicher Höhe befand, kam sie ihm größer vor als alle, die sich an ihm vorbeidrängten. Hektisch eilende Menschen, die sie kaum eines Blickes würdigten, die nichts von der Faszination spürten, die von ihr ausging.


    Einen sich ins Schmerzhafte dehnenden Atemzug lang stand er wie erstarrt. Er fürchtete, sie abermals zu schneller Flucht zu veranlassen, und er wusste, dass er ihr dann wieder folgen würde, eilenden Fußes, hin und her gerissen zwischen der Hoffnung, sie einzuholen und der Furcht, sie in der Menge zu verlieren wie bei den flüchtigen Begegnungen zuvor


    Aber sie stand wie in einer unsichtbaren Glocke aus irgendetwas, das sie vor den Berührungen durch die anderen zu schützen schien, ohne sich zu bewegen und ohne den Kopf zu wenden.


    Da begann er sich ihr langsam zu nähern. Er ging mit steifem Oberkörper, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, als könne er ihr so Bewegungslosigkeit vortäuschen. Sie aber beachtete ihn überhaupt nicht Auch nicht, als sie ihm endlich das Gesicht zuwandte. Ihr Blick, der weit an ihm vorbeiging, war auf etwas gerichtet, das außerhalb seines Sichtbereiches, vielleicht sogar außerhalb seiner Welt war.


    Ein Hauch erster Freude streifte ihn, als er sich ihr bis auf drei oder vier Schritte genähert hatte. Nun würde sie sein Interesse zumindest zur Kenntnis nehmen müssen. Selbst wenn sie sich jetzt abwenden und entfernen würde, er könnte sie einholen. Notfalls würde er sie anrufen, der Abstand war bereits so gering, dass sie reagieren musste.


    Im nächsten Augenblick trat er neben sie. Und als habe jemand ihren imaginären Schutzschild beschädigt, wandte sie ihm ihr Gesicht ganz zu, mit einer schnellen Kopfbewegung, die das lange, blonde Haar auf ihn rechte Schulter warf. Sie schien weder unangenehm berührt noch verwundert, sie blickte ihn an wie jemanden, den sie seit Jahren kannte und mit dem sie sich hier verabredet hatte.


    „Du kommst heute später als üblich“, sagte sie. Ihre Stimme erschien ihm ein wenig zu hoch. Er hatte mit einem schwingenden Alt gerechnet, und nun war es ein Sopran. Aber er war keineswegs enttäuscht, selbst wenn sie gepfiffen hätte, wäre er hell begeistert gewesen. Nur die Art, in der er begrüßt worden war, verwirrte ihn.


    „Ich hatte da noch eine Sache begann er hilflos.


    Sie unterbrach ihn lächelnd. „Ich weiß“, sagte sie. „Die beiden alten Leute. Ich würde zu gern erfahren, weshalb du sie laufen gelassen hast.“


    Ihre großen hellen Augen ruhten mit einem Ausdruck auf ihm, der ihm normalerweise einiges Vergnügen bereitet hätte, aber ihre Art, mit ihm zu reden, ließ vermuten, dass seine gewohnten Maßstäbe bei ihr nicht galten. Diese junge Frau schien einiges über ihn zu wissen. Und was sie wusste, konnte sich für ihn als nicht ungefährlich erweisen.


    Seine Gedanken überschlugen sich. Einen Augenblick lang schreckte ihn die Befürchtung, sie könne eine der Kontrollpersonen des Amtes sein, eines jener gefürchteten Wesen, die sich in den gespeicherten Arbeitsangaben der einzelnen Bereiche auskannten wie in ihren eigenen Appartements. jede Unaufmerksamkeit oder Verfehlung kompromisslos registrierend. um auf solche Weise die Entscheidungen des InterNetzes über Aufstieg oder Niedergang des Beobachteten vorzubereiten.


    Dann aber hätte sie ihm zumindest vom Sehen her bekannt sein müssen. Es gehörte zum Arbeitsstil der Aufsichtsbehörde, in aller Öffentlichkeit zu operieren. Schon das bloße Auftauchen ihrer Mitarbeiter sollte nachlässigen Beamten einen heilsamen Schock versetzen.


    Zu den Kontrolleuren konnte sie also kaum gehören. Und zum Leitungspersonal des Amtes schon gar nicht. Niemand von denen hätte ihn auf eine solch natürliche Weise geduzt. Was blieb, war die Möglichkeit, dass sie sich ihr Wissen über ihn auf illegale Weise beschafft hatte, ein Umstand, der sie zu seiner Komplizin machte und ihr mindestens ebenso gefährlich werden konnte wie ihm.


    Sie schien seine Gedanken zu erraten. Ihr Lächeln verflog.


    „Komm mit!“, sagte sie und berührte seinen Arm. „Man sollte uns hier nicht unbedingt zusammen sehen.“


    Während er neben ihr herging, als wäre das die selbstverständlichste Sache Armitages, begann er sich zu fragen, worauf er sich da einließ. Er war keineswegs überzeugt, dass sein bloßer Anblick sie dazu gebracht haben könnte, sich Informationen über ihn zu beschaffen. Er vermutete vielmehr tiefere und vielleicht sogar Unannehmlichkeiten verheißende Gründe.


    Wenig später jedoch schob er schon wieder alle Bedenken beiseite. Er hatte endlich die Frau getroffen, nach der er seit Wochen gesucht hatte, er ging neben ihr her, hörte ihre Stimme und spürte hin und wieder ihren Atem an seiner Wange. Dies war nicht die Zeit für Grübeleien.


    Ein Transporter brachte sie hinaus an den Rand der Vorstadt 61. in eine Gegend der Stadt also, die aufgrund der allgemeinen Zustände in den peripheren Gebieten durch die Blasen nicht mehr erreichbar war und deshalb, wenn überhaupt, nur mittels Personaleinsatz einer Kontrolle unterzogen werden konnte. Diese Vorstädte erschienen Aaron ganz und gar nicht geheuer. Aber genau genommen war ja derzeit so ziemlich alles, was ihn umgab und mit ihm geschah, mehr oder weniger irritierend.


    Sie waren schnell unter der Brauerei hindurchgegangen, hatten sich jenseits der Unterführung hinauf zum Knotenpunkt tragen lassen, und als Aaron die junge Frau mit sich auf das in Richtung Zentrum führende Band hatte ziehen wollen, da war sie stehen geblieben und hatte ihren Arm mit einer schnellen Bewegung aus seinem leichten Griff befreit.


    „Wir sollten besser einen Transporter benutzen“, hatte sie gesagt. „Der Weg ist weit.“


    Er hatte keine Einwände erhoben. Weshalb auch? Die Selbstverständlichkeit, mit der sie ihm voran zum Hangar gegangen war, hatte ihn vermuten lassen, sie sei eine Angehörige der höheren B-Pots, die irgendein schicksalhafter Vorgang, den er bald aufklären zu können hoffte, in eine dieser suspekten Vorstädte verschlagen hatte. Wirklich nachdenklich war er erst geworden, als sie keine Anstalten gemacht hatte, die Tür des wartenden Transporters zu öffnen. Sie war zur Seite getreten und hatte es seiner Identkarte überlassen, den Mechanismus in Bewegung zu setzen. Und auch danach hatte sie sich ungewöhnlich verhalten. Anstatt selbst die Koordinaten einzugeben, hatte sie auf dem Nebensitz Platz genommen und ihm den Code des Ziels genannt.


    Die verschlüsselte Bezeichnung ließ auf einen ziemlich weiten Weg schließen, und doch wusste er anfangs lediglich, dass sie irgendeinen Knotenpunkt draußen in der Wohnstadt 61 ansteuerten. Erst als er sein SubNetz befragte, erfuhr er, dass es sich zudem um die abgelegenste Station dieses Wohnbereiches handelte. Von da an musste er befürchten, dass die Frau an seiner Seite nicht einmal dem niedrigsten Pot des B-Pools angehörte.


    „Ich weiß nichts von Ihnen“, beklagte er sich schließlich beunruhigt, mit Mühe ein Zittern in seiner Stimme unterdrückend. „Und dabei habe ich den Eindruck, Sie wüssten alles über mich.“


    Unvermittelt wandte sie ihm ihr Gesicht zu und blickte ihn mit einem gelassenen Lächeln an. „Ich weiß nicht mehr, als ich unbedingt wissen muss“, sagte sie.


    Hinter dem Blond ihres Haares flogen graue Fassaden, geschwungene Tragportale und hin und wieder eine buntgefleckte Station vorüber. Das Unwirkliche der Situation machte Aaron betroffen. Da hatte er nun endlich dieses Mädchen, das er seit Tagen gesucht hatte, gefunden, saß neben ihr in einer Kabine auf dem Weg in einen Stadtteil, den er niemals aus eigenem Antrieb aufgesucht hätte, und wusste nicht das Mindeste von ihr, nicht einmal einen Bruchteil dessen, was sie über ihn zu wissen schien und was er unbedingt über jemanden, mit dem er sich einließ, hätte wissen sollen.


    Aber erstaunlicherweise machte es ihm kaum etwas aus, dass sie ihm Antworten gab, die einer Sybille zur Ehre gereicht hätten.


    Selbstverständlich fragte er sich, was das heißen sollte: Ich weiß nicht mehr, als ich unbedingt wissen muss und auch weshalb und wozu sie überhaupt etwas über ihn wissen musste, doch war das schon keine bohrende Frage mehr, sondern nur noch ein gewisses, oberflächliches Interesse an etwas, das irgendwo außerhalb seines eigenen Bereiches vor sich ging. Schon war ihm der helle Klang der Stimme dieses Mädchens wichtiger als die Worte, die sie sprach.


    Irgendwann bemerkte er, dass die Umgebung jenseits der durchsichtigen Rohrwandung noch grauer und eintöniger geworden war. Er blickte nach unten. Das B-Band hatte sich nahezu geleert. Nur hier und da sah er einen Passanten wie einen unbeweglichen Schatten in der Straßenmitte dahingleiten, während die Bänder links und rechts davon noch immer ziemlich dicht besetzt waren. Aber auch die beiden Ströme der Cs flössen jetzt zäh und mit der Trägheit eines erkaltenden Lavastromes dahin. Und über allem lag eine Art grauen Nebels, der die Konturen verwischte. Die anderenorts grellen Farben, wie sie vor allem die Cs bevorzugten, erschienen hier irgendwie verwässert, die Nuancen weit in den Graubereich hinein verschoben, und auch die Straßen, die Fassaden, ja selbst die Transporterröhre, wenn er sie in einer der weit geschwungenen Kurven ein Stück voraus erkennen konnte, schienen auf dem besten Weg, zu eintönigen Schemen zu werden.


    Das Mädchen sah seinen Blick. „Diesem Dunst begegnest du heute zum ersten Mal, nicht wahr?“, sagte sie.


    Er nickte schweigend. Und sein Nicken war keine Lüge. Denn wenn ihm derartige Orte auch nicht ganz unbekannt waren, so sah er diesen doch heute mit ganz anderen Augen.


    „Nach den Rändern zu wird er immer dichter“, fuhr seine Begleiterin fort. „Du wirst es erleben.“ Sie sagte es ganz sachlich, ohne jede Wertung, als sei der Dunst etwas ganz Normales, etwas, das die Alten vielleicht als gottgewollt bezeichnet hätten.


    Aarons Augen hingen immer noch an den grauen Fassaden, die hier viel niedriger waren als die der Häuser im Zentrum.


    „Nach den Rändern wovon?“, fragte er zerstreut.


    Er spürte ihren verwunderten Blick. Doch als sie antwortete, da verriet ihre Stimme nichts von dem, was sie angesichts seiner Frage empfand.


    Die Ränder der Glocke meine ich. Weißt du denn auch von ihr nichts?“


    „Natürlich weiß ich, dass Armitage abgeschirmt ist“, sagte er. Unwillkürlich blickte er dabei nach oben, aber nichts deutete auf den Schirm hin, der sich über die Stadt spannte. Man sah ihn nicht, wie man die Luft nicht sehen konnte oder den Wind. Oder die Viren. Aber man wusste, dass die] Glocke da war, und man wusste auch, weshalb die Alten sie errichtet hatten.


    Sie sollte die Stadt gegen die Gefahren der Außenwelt abschirmen, heute vor allem gegen die Viren, die vor Zeiten über die Menschheit gekommen waren wie etwas, was man früher eine Geißel Gottes genannt hatte.


    Nun, mit einem Gott hatte die explosionsartige Ausbreitung der Viren wohl nichts zu tun gehabt. Diese kleinen Monster hatten vielmehr von der ungesteuerten genetischen Vermischung der Menschheit profitiert. Vor Einführung der Stabilität muss der Genpool wie ein gärender Brei gewesen; sein, ein geradezu idealer Nährboden für aggressives Halbleben, wie es die Viren waren, denen nur die Metallleiber der Außenweltler zu trotzen vermochten.


    Deshalb die Glocke, ein gewaltiger gläserner Dom, der in seinem Inneren neben allgemeiner Sicherheit auch ein Klima beherbergte, in dem Menschen gut zu leben und zu arbeiten vermochten. Die letzten Menschen der Erde. Denn außerhalb gab es keine Menschen mehr. Jenseits der Glocke lauerte nur der Tod, einerlei, ob er nun die Form von Viren oder von Maschinen angenommen hatte.


    Gesehen hatte er die Glocke allerdings noch nicht. An den Rand eines dieser dubiosen Stadtteile, die man besser nicht besuchte, wenn man nicht unbedingt dazu gezwungen war, hatte es ihn noch nie verschlagen. Nicht aus dienstlichen und schon gar nicht aus privaten Gründen. Nein, dort, wo sich die Glocke als steil aufragende Wand dem Boden näherte, war er noch nie gewesen.


    Er fragte sich, ob man denn in diesem Dunst überhaupt auf Dauer leben könne, aber er stellte die Frage nicht, weil er fürchtete, es könne dem Mädchen missfallen, wenn er auf das seines Erachtens niedrige Niveau ihrer Lebensumstände anspielte. Sie wohnte schließlich hier draußen. Und mit ihr lebten in dieser nebelschwangeren Atmosphäre Tausende und Abertausender anderer Menschen.


    Was nicht bedeutete, dass er begreifen konnte, wie sie das aushielten.


    „Sag mir deinen Namen", bat er irgendwann.


    Sie antwortete sofort. „Ich heiße Lynn", sagte sie. „Lynn de Rocco. Das ist ein Name, wie er jenseits ..."


    „Und dein Status, Lynn? Sag mir, welchen Index du trägst.“ Er beugte sich ein wenig vor, um den Kragen ihres Overalls sehen zu können, aber! sie drehte sich mit einer Geste, die verspielt wirken sollte, ein kleines Stück weg. Dabei wäre ihre Plakette durch das silbrige Umschlagtuch ohnehin seinem Blick entzogen gewesen.


    „Du wirst es schon noch zeitig genug erfahren“, sagte sie mit abgewandtem Gesicht. „Entweder heute Nacht von mir oder morgen früh durch das PeriNetz des Amtes.“


    Es war ihm unmöglich, seine momentan aufkochenden Gefühle zu analysieren. Einerseits ließ ihr Hinweis auf die kommende Nacht seine Pulsfrequenz plötzlich steil ansteigen, andererseits verdross ihn die nur ungenügend kaschierte Ablehnung, mehr als ihren Namen preiszugeben. Zumal sie aus ihrem Wissen, dass es sich doch lediglich um einen Aufschub handelte, keinen Hehl machte.


    Einen Augenblick lang verspürte er deutlich eine emotionale Warnung, die tief aus seinem Inneren kam. Das, was er zu tun im Begriff war, konnte kaum ohne ernste Folgen für sein weiteres Leben bleiben, von dem, was Ma seine Karriere nannte, ganz zu schweigen.


    Dieses Mädchen gehörte mit ziemlicher Sicherheit nicht den Kreisen an, aus denen sich seine Bekanntschaften zu rekrutieren hatten. Er war dabei, eine Grenze zu überschreiten, die zu akzeptieren bisher für ihn nicht nur gesetzlich fixiert, sondern ebenso natur- wie vernunftgegeben war. Nein, er sollte sich von Lynn am Ende dieses Transporterstranges verabschieden und schnellstens seiner Wege gehen, zurück in das Zentrum der Stadt, wo es Hunderte von Frauen gab, die ihm mindestens das Gleiche zu bieten hatten wie sie.


    Und die vor allem zu ihm passten.


    Doch dann blickte er wieder zur Seite und betrachtete dieses Mädchen, nach dem er wochenlang gesucht hatte, und er spürte, dass er jetzt nicht mehr umkehren konnte, es sei denn, er riskierte, in Zukunft mit dem Gefühl leben zu müssen, dass er Unwiederbringliches verloren hatte. Im Grunde reduzierten sich seine Möglichkeiten auf eine einzige Alternative: Er konnte sich für Partner wie Miriam, Leroy oder Mendel entscheiden oder für solche wie dieses Mädchen an seiner Seite. Wobei er, wenn er ehrlich mit sich selbst sein wollte, zu befürchten hatte, dass nicht einmal mehr diese Wahl in seiner Macht stand.


    Die Konsequenz solcher Überlegungen trieb ihm einen Schauer über den Rücken.


    „Dort vom ist das Ende des B-Bandes“, sagte Lynn in seine bereits fast abgeschlossenen Betrachtungen hinein und deutete mit ausgestrecktem Arm nach unten.


    Er sah das mittlere Band in der Tiefe einer Straßenschlucht verschwinden, während sich die beiden äußeren zu einem vereinigten. Und er sah auch, dass der Nebel noch wesentlich dichter geworden war.


    Wenig später erreichte der Transporter den Terminal 610, die Station! die der Vorstadt 61 am nächsten lag. Die Tür öffnete sich automatisch, ohne dass Aaron einen Befehl geben oder einen Finger rühren musste. Das? Fahrzeug setzte sie gewissermaßen an die Luft, und diese Luft war kälter und feuchter als Aaron bisher geglaubt hatte, dass Luft sein könnte. Dann verschwand der Wagen rückwärts gleitend in der Röhre, die in Richtung Zentrum führte. So grotesk der Eindruck ihm auch erschien, die Kabine entfernte sich so schnell, dass es wie ein Flucht wirkte. Ihn fröstelte. „Oh, Aaron Monk!“ flötete es von seinem Handgelenk. „Was führt dich nur hierher? Du solltest unverzüglich ...“


    Er erstickte das Greinen mit der anderen Hand und blickte sich nach Lynn um, die ein kleines Stück hinter ihm ging. Sie schien die Stimme nicht gehört zu haben.


    Von all diesen Randphänomenen hatte er irgendwann schon einmal gehört oder gelesen, aber jetzt erlebte er das alles zum ersten Mal hautnah. Sonderbar, sagte er sich, wie Dinge, die man längst verschüttet glaubt, wieder auftauchen, wenn man mit ihren Auswirkungen konfrontiert wird.


    Früher hatte man angenommen, dass sich unter einer das Sonnenlicht teilweise absorbierenden Glas- oder Dunstglocke ein Treibhauseffekt einstellen würde, und man hatte Ähnliches für den Dom, der Armitage überspannte, vorausgesagt.


    Doch das Gegenteil war eingetreten. Da die natürliche Luftumwälzung fehlte, stieg die leichtere Warmluft zum Zenit der Kuppel empor und ließ am Boden Kälte zurück. Im Bereich des Zentrums der Stadt behalf man sich mit mächtigen Inhaustoren, die Warmluft aus der Höhe herabsaugten und so für eine angenehme Temperatur am Boden sorgten. Allerdings auch für den berüchtigten Fallwind der Morgenstunden, der vor allem sensiblen Bewohnern heftige Kopfschmerzen und Schwindelgefühle bescheren konnte.


    Hier an den Rändern der Stadt wäre der Aufwand für den Betrieb von Inhaustoren jedoch so erheblich gewesen, dass man auf diese Begünstigung verzichtet hatte. Hier herrschte die Kälte und, verursacht durch sie, ständiger Nebel. Die Ränder von Armitage waren wie ein eisiger, das Leben strangulierender Reifen, der sich um die Stadt gelegt hatte.


    Aaron schloss seinen Overall bis hinauf zum Hals, und Lynn zog ihr Tuch fester um Nacken und Schultern.


    Auch das C-Band versickerte irgendwann zwischen Abfällen, Unrat und taugesichtigen Menschen, die sich an den Wänden der Häuser entlangtasteten. Es waren mittlerweile niedrige, bungalowförmige Gebäude, von deren tristen Wänden der Putz in großen Platten abgebröckelt war. Zumeist wichen ihnen die Augen der Cs, die hier wohnten, aus, nur hin und wieder, so schien es Aaron, schoss ihnen ein schneller Blick unter gesenkten Brauen nach. Unterschiede vermochte er in den grauen Gesichtern nicht zu erkennen, für ihn sah eins wie das andere aus. Aber während des gesamten Weges spürte er etwas, das ihm wie die Aura einer Art diffuser Ablehnung erschien.


    Wohl an die hundert Mal sagte er sich, dass er an diesem Ort nichts zu suchen habe, dass er sofort umkehren müsse, weil die Gefahr, in die er sich begeben hatte, mit jedem Schritt wuchs. Mehrere Gefahren sogar. Sie drohten ihm sehr direkt und körperlich in diesem abgelegenen Teil der Stadt, mit dem ihn nichts verband als ein unbekanntes Mädchen, in das er sich verliebt zu haben glaubte, und sie drohten ihm indirekt und in weit höherem Maß, wenn irgendjemand erfahren sollte, dass und weshalb er sich hier aufgehalten hatte.


    Und trotzdem ging er weiter neben Lynn her, tiefer und immer tiefer in das Gewirr der Gassen und den Nebel hinein. Dabei war, wie er sich verwundert eingestand, die Tatsache, dass er nicht augenblicklich umkehrte, neben der Anwesenheit Lynns auch einer unerklärlichen Faszination zuzuschreiben, die dieser Ort auf ihn auszuüben begann.


    An einer Straßenecke sah er einen alten Mann auf dem schmutzigen Gehweg hocken, notdürftig in abgetragene, graue Klamotten gehüllt, den Rücken an die kalte Hauswand gelehnt, den Kopf gesenkt und die Beine w weit ausgestreckt, dass man über sie hinwegsteigen musste. Als sie sich ihm bis auf zwei oder drei Schritte genähert hatten, hob der Alte den Kopf, und Aaron blickte in Augen, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Augen, die leer waren wie bodenlose Abgründe. Eigentlich waren sie ganz normal, mit Iris, Pupille und Lid, sie waren von angenehm brauner Färbung, im Grunde genommen also sogar schön zu nennen. Wenn in ihnen auch nur ein Funke von Leben gewesen wäre.


    Aaron wäre fast über die ausgestreckten Beine des Alten gestolpert, so sehr verwirrte ihn die Leere in diesen braunen Augen. Er ging noch einige Schritte, dann blieb er stehen und wandte sich um. Der Mann blickte ihn an, es war unverkennbar, dass er sah, aber ebenso eindeutig war, dass er nichts wahrnahm. Der alte Mann war zweifellos ein Kaomi. Ein Kaomi hier in der Vorstadt 61! Allein und auf offener Straße.


    „Aber das ist doch ...!“, begann Aaron entsetzt.


    „Ein Kaomi, richtig!“, vollendete Lynn.


    Er wartete auf eine Erklärung, aber Lynn nahm nur schweigend seinen Arm und zog ihn weiter. Sie ging jetzt schneller.


    Der alte Mann mit den schönen braunen, toten Augen war nicht der einzige Kaomi, den sie sahen. Sie saßen auf den Gehwegen, lehnten an den Wänden der Häuser und an Mauern oder gingen langsam und offenbar ziellos vor sich hin. Männer und Frauen mit toten Augen und in erbärmlicher Kleidung. Sie blickten wohl auf, wenn man sich ihnen näherte, aber sie sahen nicht. Zumindest deutete nichts in ihren Gesichtern daraufhin, dass sie sahen.


    Dass hier in der Vorstadt Kaomis existierten, erschien ihm absolut widersinnig. Denn Kaomis waren immer jemandes Eigentum. Sie waren auf einen Wondri angewiesen, auf ihren Wondri. Er gab ihnen zu essen und zu trinken, er kleidete sie und wies ihnen einen Platz zum Schlafen an. Ohne ihn waren sie nicht lebensfähig, waren sie nichts.


    Diese hier aber konnten niemandes Eigentum sein, denn kein Wondri hätte in einer der Vorstädte Armitages Wohnung genommen. Allein solche Gedanken kamen Aaron schon grotesk vor.


    Lynn vermochte ihm keine Auskunft zu geben. Oder, was ihm wahrscheinlicher erschien, sie wollte es nicht. Nur hin und wieder beantwortete sie seine Fragen mit einem einzigen Wort oder einem widerwillig hervorgestoßenen knappen Satz.


    „Für sie ist gesorgt“, sagte sie etwa oder: „Ihre Eingliederung ist ein sehr langer Prozess.“ Einmal murmelte sie vor sich hin: „Sie vegetieren lieber hier vor sich hin, als dass sie bei euch leben“, und bei dem Wort leben lachte sie sarkastisch auf.


    Später sahen sie eine ganze Gruppe von Kaomis, mindestens zehn oder zwölf Stück. Sie gingen in Zweierreihen und wurden von mehreren Männern flankiert, deren graue Kleidung zwar einfach, aber keineswegs abgetragen wirkte.


    „Wondris?“, fragte er wider besseres Wissen.


    Lynn sah ihn mit einem Blick an, den er nicht zu deuten wusste. Hätte sie nicht seine Hand gehalten, er wäre überzeugt gewesen. Hass in ihren Augen gesehen zu haben, einen ganz kurz, aber umso heftiger auflodernden Hass.


    „Wondris?“ Sie wiederholte das Wort mit inbrünstiger Verachtung. „Das glaubst du doch selbst nicht.“


    Die Begegnung provozierte ein ganzes Bündel von Fragen. Aber die waren wie weggeweht, als sie sich mit der Gruppe auf fast gleicher Höhe befanden. Einer der Begleiter kam Aaron so bekannt vor, dass ihm der Atem stockte.


    Es war nicht das Gesicht! Da die Gruppe vor ihnen ging, konnte er es noch nicht sehen. Es waren die Bewegungen, der Gang eines zwar betagten aber noch längst nicht verbrauchten Mannes. Es waren die Hände! Knochige Greisenhände, deren Haut die fleischlosen Finger straff umspannte. Und es war das etwas struppige, graue Haar über dem faltigen Genick!


    Aaron ging schneller. Er beschleunigte so plötzlich, dass Lynn ins Straucheln kam. Einen Augenblick lang klammerte sie sich mit erstaunlicher Kraft an seinen Arm, um sich zu fangen oder ihn zurückzuhalten; er wusste es nicht. Für eine Sekunde spürte er ihre Brüste und ihren Leib, dann riss er sich los. Er hatte etwas gesehen, das alles andere in und um ihn hinwegschwemmte, etwas, das dazu angetan war, seine Welt zum Einsturz zu bringen.


    Da hörte er hinter sich einen schrillen Ruf. Der Alte fuhr herum, und bevor er blitzschnell um eine Hausecke verschwand, die Gruppe und ihre anderen Begleiter im Stich lassend, sah Aaron sein Gesicht. Er hatte sich in der Tat nicht geirrt. Es war der helle Wahnsinn.

  


  
    „Opa Oscar!“, schrie er.


    Dann geriet er zwischen die Kaomis, die durch sein plötzliches Erscheinen aus ihrer stoischen Ruhe aufgescheucht worden waren und nun hektisch durcheinander hetzten wie eine Herde verängstigter Schafe. Sie taumelten ihm in den Weg oder hielten sich gar an ihm fest, um nicht zu fallen.


    Den Alten weiterzuverfolgen war unter diesen Umständen ein hoffnungsloses Unterfangen.


    „Du musst verrückt sein“, sagte Lynn, seinen Arm erneut fest an sich drückend. „Wie kann man sich nur so benehmen?“


    „Aber das war mein Großvater“, erklärte er atemlos. „Das war Oscar Thyron. So wahr ich hier stehe.“


    Sie tippte sich an die Stirn. „Unsinn! Das war einer unserer besten Helfer, ein C.“


    „Und weshalb hast du ihn dann gewarnt?“


    Sie hängte sich schwer an ihn, seinen Arm zwischen ihre Brüste gepresst. „Dich habe ich warnen wollen, Aaron! Dich und niemanden sonst!“


    Er schwieg. Das alles war zuviel für ihn.


    Sie bewohnte ein winziges Zimmer in einem langgestreckten, ebenerdigen Gebäude, in dem die Wände des Mittelganges fast nur aus Türen bestanden. Der Hauptraum ihres Bereiches war sparsam, aber mit einigem Geschmack ausgestattet, wenn es auch, wie Aaron auf den ersten Blick feststellte, am Nötigsten mangelte. Weder ein persönliches Netz noch die obligatorischen Schalen mit lebenden Pflanzen waren vorhanden, und das einfache Nachtmahl. das Lynn servierte, hatte sie selbst in einer kleinen Kochnische zubereitet. Das alles erschien ihm bedrückend unkomfortabel.


    Und einmal mehr spürte er schmerzhaft, dass er hier am falschen Ort war. Dies war nicht seine Welt. Er hatte aufzustehen und wegzugehen. Und morgen früh hatte er über alles das, was ihm begegnet war, einen detaillierten Bericht zu erstatten.


    Mendel würde unverzüglich den Löwen Patterson ... Nein, Patterson war tot. Mendel selbst war es gewesen, der seinen besten Mann getötet hatte. Also Pattersons Nachfolger Yorrel. Ja, Yorrel würde mit seinen Leuten hierher kommen und sich auf Lynn ...


    Nein, selbst wenn er gewollt hätte, er konnte nicht gehen. Lynn zu verlassen wäre gleichbedeutend mit Lynn zu verraten, und das lag gewissermaßen außerhalb seiner Macht. Nein, Lynn war längst zu einem Bestandteil seines Lebens geworden, Lynn, zu der er sich in einer ganz anderen Weise hingezogen fühlte als zu allen anderen Mädchen, die bisher seinen Weg gekreuzt hatten.


    Und dann ... dann war da ja auch noch die Vision Opa Oscars draußen auf der schmutzigen Straße gewesen. Und das beinahe hektische Bestreben Lynns, ihm ausreden zu wollen, was er mit seinen eigenen Augen gesehen hatte. Nein, es war schon zu viel geschehen, als dass man noch einfach Weggehen oder auch nur wegsehen konnte.


    „Weshalb hast du mich mit hierher zu dir genommen?“, fragte er irgendwann in dieser Nacht, während sie einander gegenübersaßen und über belanglose Dinge plauderten, über Dinge, die überhaupt nicht an die Welt rührten. Weder an diese, noch an jene.


    Sie blickte auf, warf ihr Haar zurück und lächelte. „Anfangs, weil ich deine Hilfe brauche und später auch, weil ich bemerkte, dass ich dich mag.“


    Er hatte das Gefühl, sich zu teilen, sich aufzuspalten in mehrere Personen, in denen das eben Gehörte ganz unterschiedliche Saiten zum Klingen brachte. Ihr helfen? Wie sollte er ihr helfen können, einem Menschen, dessen Welt so weit von der seinen entfernt war, wie das Ufer des Ozeans von der Stadt Armitage? Eigentlich berührten sich ihrer beider Leben überhaupt nicht. Und wenn dieses Ungewöhnliche oder eigentlich Unzulässige nun doch eingetreten war, so berührten sie sich doch nur wie zwei Gläser, die für den Bruchteil einer Sekunde aneinander tönen. Mehr würde es nicht sein. Mehr durfte es nicht sein. Wenn die Gewissheit, dass zwischen ihnen beiden unüberwindliche Abgründe klafften, ihn auch noch so schmerzen mochte.


    „Ich mag dich wirklich“, wiederholte sie, als hätte sie gespürt, dass seine Gedanken, oder die des anderen, der sich da eben von ihm gelöst und selbständig gemacht hatte, nach einem neuen Halt suchten.


    „Auch wenn du ganz anders bist als ich“, setzte sie nach einer Weile hinzu. Und dabei lächelte sie nicht mehr. Ihr Gesicht sah bei diesen Worten vielmehr aus wie das eines Gefangenen, der sich mit den unerreichbaren Wolken über himmelhohen Mauern in eine sonnige Feme träumt.


    Da beschloss er, gegen diese Mauern anzugehen. Auch, wenn er dabei Gefahr laufen würde, sich den Schädel einzurennen. Immerhin hatte er einen Trumpf in der Hand, nämlich den Tod Yul Pattersons, und er gedachte diese Karte bedenkenlos auszuspielen.


    „Ich mag dich wirklich!“


    Sie redeten und redeten, und je länger ihre Worte sich miteinander vermischten und ineinander klangen, umso niedriger und brüchiger erschienen ihm diese Mauern, die seine Welt von der ihren trennten.


    „Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, Lynn“, gestand er ihr schließlich. „Wenn es so etwas wie Liebe überhaupt noch gibt auf dieser Welt.“


    So saß er bis gegen Morgen mit diesem Mädchen, das er zu lieben glaubte, zusammen, saß mit ihr an einem niedrigen Tisch in einem karg ausgestatteten Appartement und wechselte mit ihr nur noch in großen Abständen einige wenige Worte. Meist schwiegen sie und genossen still die Gegenwart des anderen.


    Am Morgen war dann nicht mehr geschehen, als dass die Welt, so wie sie gestern gewesen war, nicht mehr existierte, und dass er ihren Namen erfahren hatte: Lynn de Rocco.


    Und mit diesem Namen kam das Unheil über ihn.


    Lynns Identität zu ermitteln war nur noch ein Kinderspiel. Zumindest was den Gang der Ermittlungen anbetraf, das Resultat hingegen war niederschmetternd.


    Sie war eine D2. Sie war für ihn eine Unberührbare, weniger als ein Nichts, sie war ein Dreck! Überdies wusste das InterNetz von Renitenz zu berichten, von unloyalem Verhalten und von geheimen Umtrieben, die irgendwann von irgendjemandem, dessen Namen nicht genannt wurde, zur Meldung gebracht worden waren, von Verbindungen zum sogenannten Untergrund, von Demonstrationen und der Teilnahme an Gewaltakten. Sie war als C3 geboren worden und kontinuierlich abgestiegen. Als er die Gründe vor sich auf dem Monitor sah, verwunderte es ihn, dass sich ihr Sturz nicht bis ins Bodenlose fortgesetzt hatte.


    Nein, diese Frau durfte er nicht Wiedersehen. Lynn de Rocco lebte außerhalb seiner Welt. Und das galt nicht nur räumlich, das bezog sich einfach auf alles.


    Langsam breitete sich in ihm ein Gefühl aus, als gefriere er von innen her zu Eis. Er sah sie vor sich, und er hörte ihre Stimme, die in der einen Sekunde kühl und sachlich argumentierte und in der anderen voller Wärme und Zuneigung war, und er sah den Glanz in ihren hellen Augen, als sie ihm sagte, dass sie Zuneigung für ihn empfinde. Ihm war, als könnte es keine größeren Gegensätze geben als das, was er an Lynn entdeckt hatte und dem, was diese tote Maschine da von ihr berichtete. Und doch bestand nicht der geringste Zweifel, dass jedes einzelne Wort auf dem Monitor den Tatsachen entsprach. Das InterNetz irrte sich nie. Nur maß es eben anders und wog mit anderen Gewichten.


    Die Angelegenheit Lynn de Rocco war damit erledigt, musste es sein, so schwer es ihm auch fallen mochte. Ihm blieb nichts, als das Mädchen aus seinem Gedächtnis und vor allem aus seinen Gefühlen zu streichen.


    Unvermittelt erlosch der Bildschirm und flammte sofort wieder auf. Mendels Gesicht stand vor Aaron, groß, asketisch und plastisch, die Züge wie gemeißelt, das Haar, an den Schläfen bereits ergraut, säuberlich in weiche Wellen gelegt, die Augen wie stets beherrscht und voll ruhiger Sicherheit.


    „Hallo, Monk!“


    Dieser Mann verfügte über ein erstaunliches Selbstbewusstsein. Oder aber er vermochte sich mit einer Vollkommenheit zu beherrschen, wie Aaron sie wohl niemals erreichen würde. Kaum vierundzwanzig Stunden nachdem er einen seiner Mitarbeiter auf offener Straße umgebracht hatte,


    deutete nichts mehr darauf hin, dass er sich durch diese Tat in irgendeiner Weise belastet fühlte. Paulus Mendel war wie immer, ruhig, ausgeglichen und sehr überlegen.


    „Hallo!“, antwortete Aaron halbherzig. Zu mehr vermochte er sich nicht durchzuringen. Etwas wie Renitenz stieg in ihm auf, der Wunsch. Angst in diese kühlen Augen schießen zu sehen.


    Mendels Gesicht verzog sich zu einem sparsamen Lächeln. „Ich habe Sie in Ihrer Arbeit gestört, ja?“, fragte er. „Womit sind Sie denn gerade befasst, Monk?“


    Mit einer reflexhaften Bewegung schaltete etwas in Aaron die Ausschrift mit den Angaben über Lynn auf eines der Bedarfsdisplays, und erst als die grünlich leuchtenden Zeilen erschienen, sagte er sich, dass er das nicht hätte tun sollen. Lynn ging Mendel nicht das Mindeste an, nichts lag im Moment gegen sie vor. Die Angaben bewiesen, dass sie sich seit mehr als einem Jahr sauber gehalten hatte.


    Der Gedanke setzte sich in ihm fest. Ein Mensch kann sich ändern, versuchte er sich einzureden. Vielleicht hat sie erkannt, dass sie einen falschen Weg gegangen ist und hat in der Zwischenzeit allen aufrührerischen Aktivitäten abgeschworen. Vielleicht hat sie sich sogar von ihren bisherigen Freunden getrennt, um deren Einfluss zu entgehen und ist nun dabei, sich einen neuen Bekanntenkreis aufzubauen, weil sie die Fragwürdigkeit des alten erkannt hat. Vielleicht hat sie deshalb versucht, ihn ... vielleicht ... vielleicht...


    „Ah!“, sagte Mendel gedehnt. „Die De Rocco mal wieder. Was liegt denn diesmal gegen sie vor? Demonstrationen? Unzucht? Terroristische Umtriebe?“ Das Lächeln auf seinem Gesicht hatte sich vertieft. Ein wenig hämisch wirkte es jetzt.


    Aaron hob die Schultern.


    „Also nichts!“, stellte Mendel fest, als hätte er mit keiner anderen Antwort gerechnet. „Wozu dann das Ganze?“


    „Routine!“, stieß Aaron hervor. Mendels Gehabe, das nicht einmal eine Spur von Gewissensbissen erkennen ließ, verursachte ihm neben widerwilliger Bewunderung zunehmend Abscheu.


    Mendel lachte. „Glauben Sie ja nicht, dass Sie mich täuschen können, mein Lieber. Ich säße nicht auf diesem Platz, wenn ich meinen Leuten gestatten würde, mich hinters Licht zu führen. Stellen Sie sich vor. Monk, gestern ist mir ein Band in die Hände geraten, das eine Szene aus dem Tunnel in der Nähe des Amtes enthält. Nennen Sie es Zufall oder Intuition, jedenfalls


    habe ich es mir angesehen. Es war wirklich sehr informativ. Und erbaulich, wenn ich es so nennen darf. Ein junger Mann auf der Suche nach einem ihm offenbar unbekannten Mädchen, nach einem hübschen, blonden Ding. Sein Pech nur, dass es zum Untergrund gehört, dieses hübsche, blonde Ding. Ich glaube. Sie kennen dieses Band, Observierer Monk.“ Plötzlich war das Lächeln von seinem Gesicht verschwunden. „Sie offenbaren in den letzten Tagen recht seltsame Ambitionen, Monk. Und dabei fallen Sie, wie es mir scheinen will, von einem Extrem ins andere. Zuerst Doriana Benson und nun die De Rocco. Sie müssen zugeben, dass sich Ihr Geschmack nicht gerade gebessert hat.“


    Einen beabsichtigten Einwand Aarons wehrte er mit knapper Geste ab. „Ich verlange keine Erklärung“, fuhr er fort. „Weder im ersten noch im zweiten Fall. Aber ich rate Ihnen sehr, in Zukunft alle Eventualitäten genau abzuwägen, bevor Sie sich zu einem Schritt entschließen, der für Ihre Zukunft vielleicht nicht ohne Belang sein könnte. Immerhin haben Sie ein Amt inne, das Sie zu Loyalität und integerem Verhalten verpflichtet.“ Es war ungeheuerlich.


    „Nun", sagte Aaron verbissen. „Jeder hat wohl so seine Fehler und Schwächen. Und gerade wir beide sollten in dieser Beziehung nicht miteinander rechten. Ich meine, dass in unserem Verhältnis zueinander eine gewisse Toleranz nicht unangebracht wäre.“


    Zum ersten Mal schlug er Paulus Mendel gegenüber einen solchen Ton an, und die ohnehin geringe Hemmung, die er dabei verspürte, verflog vollends, als Mendel die Bemerkung ohne Protest schluckte. Jetzt war Aaron überzeugt, tatsächlich das Mittel in Händen zu halten, das sein Verhältnis zu Mendel grundlegend verändern konnte. Eine Art Hochstimmung ergriff von ihm Besitz. Seit dem Tag, an dem er die Schule verlassen hatte, um seinen Dienst im Amt anzutreten, hatte er sich nicht mehr so gut gefühlt. Verdammt noch mal, Mendel gegenüber war er sich immer klein und unbedeutend vorgekommen, aber ab heute war das anders. Ab heute hatte er Mendel in der Hand. Und es wäre mehr als nur falsch verstandene Loyalität, wenn er einen solchen Vorteil ungenutzt ließe.


    Mendel verzog das Gesicht zu einem nicht ganz gelungenen Grinsen. „Ich glaube nicht, dass wir in der Beurteilung der Sachlage übereinstimmen“, widersprach er in ruhigem Ton. „Wenn ich etwas grundsätzlich ablehne, und zwar aus Überzeugung, dann ist das Kumpanei im Dienst. Das sollten Sie sich gut merken, Observierer Monk.“


    Schon hoffte Aaron, sein Chef versuche mit dieser einigermaßen sachlichen Bemerkung lediglich das einzuleiten, was man einen geordneten Rückzug zu nennen pflegte, als sich Mendel doch noch zu einer Weisung aufraffte. „Sie sollten den Fall Bergerson - Amper nicht ganz aus den Augen verlieren. Monk.“


    Danach verschwand Mendels Gesicht vom Bildschirm, und die langen Kolonnen mit den Angaben über Lynns Vorleben sprangen zurück auf das Hauptdisplay.


    Aaron löschte sie, in diesem Augenblick überzeugt, dass er damit einen Schlussstrich unter ihre Bekanntschaft gezogen hatte, und ließ sich den Komplex Bergerson - Amper überspielen. Er hätte die Daten dieses Paares im Kopf hersagen können. Max Bergerson, Sohn mittelständischer und unauffälliger Eltern, war ein BI, der in einer der Teilstädte Armitages für die ordnungsgemäße Pflege des Grüns verantwortlich zeichnete, während sich Mosquina Amper in den Unterlagen als eine große, dunkelhaarige Frau mit dem Index Dl präsentierte, die ihren Lebensunterhalt als Massageassistentin verdiente, eine Berufsbezeichnung, die den wirklichen Sachverhalt schamhaft umschrieb. Sie hatten sich vor einiger Zeit in Mosquinas Entspannungssalon kennen gelernt und verbrachten seither einen Großteil ihrer Freizeit gemeinsam.


    Aaron hätte ihre Aushebung schon heute in aller Frühe veranlassen müssen, doch da er sich des Gefühls nicht erwehren konnte, es gäbe gewisse Ähnlichkeiten in diesem Verhältnis zu seiner und Lynns Beziehung, hatte er sich nicht sofort entschließen können, die unvermeidlichen Konsequenzen einzuleiten. In ihm war eine Hemmung entstanden, die sich, je länger er über diesen neuen Zustand grübelte, umso mehr verstärkte.


    Eine Zeit innerer Unausgeglichenheit war für ihn angebrochen. Obwohl er das Kapitel Lynn de Rocco für abgeschlossen und abgelegt hielt, stand er bereits am selben Abend vor dem Amt herum und wartete länger als eine halbe Stunde auf irgendetwas, sich von Zeit zu Zeit einredend, er stehe nur dort, weil er nichts Besseres mit sich anzufangen wisse. Weder verspürte er die Neigung, sein Appartement aufzusuchen, noch hatte er Lust, sich in der Wohnung seiner Eltern sehen zu lassen. In seiner derzeitigen Verfassung mit Opa Oscars Gegreine und Mas Televisionssyndrom konfrontiert zu werden, erschien ihm schlicht unzumutbar.


    Schließlich suchte er den Hangar der Transporter auf, um irgendwohin zu fahren, und erst, als sich ihm die Umgebung trist und immer trister darbot, wurde er inne, dass er sich auf dem Weg in die Vorstadt 61 befand. Von da an leistete er keine Gegenwehr mehr.


    Unbegreifliches war mit ihm geschehen. Er ging durch Straßen, die schmal und immer schmaler wurden, anfangs in einem traumhaften Zustand, der ihn weder auf den Schmutz in den Gossen und auf den Gehsteigen achten ließ, noch auf die Blicke der Passanten, die ihm entgegenkamen oder ihn überholten.


    Doch dann plötzlich steigerte sich seine Aufmerksamkeit, angeregt durch ein Phänomen, das er sich nicht erklären konnte, sprunghaft, und von diesem Moment an war er hellwach.


    Erst ein einziges Mal war er hier gegangen, und obgleich ihm der Weg einigermaßen fremd erschien, verfehlte er ihn nicht. Es war, als leite ihn eine unsichtbare Hand. Dabei schien sich wirklich manches verändert zu haben. Lange versuchte er zu ergründen, was es war, aber erst auf halbem Weg erkannte er, was sein Unterbewusstsein wohl schon längst registriert hatte: Die Kaomis fehlten.


    Im Gegensatz zu gestern, als er den Eindruck gewonnen hatte, sie seien allgegenwärtig, sah er heute nicht die geringste Spur von ihnen, keinen Menschen, der mit leerem Blick an einer Hauswand lehnte, keine Gruppe, die, von Helfern geleitet, in stumpfem Gleichmaß durch die Straßen schritt, nichts, was die Anwesenheit dieser Bedauernswerten auch nur angedeutet hätte.


    Er begann sich zu fragen, ob er sich bei seinem ersten Gang durch diese im Nebel versinkenden, schmutzstarrenden Gassen wohl getäuscht haben könne, ob all das, was er hier an Entsetzlichem erlebt hatte, vielleicht seinen überreizten Nerven zuzuschreiben wäre, aber er erinnerte sich genau an Lynns Worte und an ihre Erregung, als er den alten Mann hatte verfolgen wollen, und er sagte sich, dass man solche Augen, wie er sie gestern hier gesehen hatte, schwerlich träumen könne.


    Fröstelnd zog er die Schultern zusammen.


    Er entdeckte das langgestreckte, graue Gebäude, in dem sich Lynns Zimmer befand, ohne erst danach suchen zu müssen. Die ein wenig schief in den Angeln hängende Außentür war nur angelehnt. Er trat ein, rief sich Lynns Kennzahl ins Gedächtnis und ging langsam den grauen Korridor entlang, die Ziffern an den Türen leise vor sich hinmurmelnd.


    Dann stand er vor Lynns Zimmer und musste feststellen, dass es verschlossen war.


    Wahrscheinlich, sagte er sich, ist sie noch im Dienst oder erledigt Einkäufe. Und er beschloss, hier in diesem grauen Haus, mit dem Rücken an die kalte, fleckige Wand gelehnt, auf sie zu warten.


    Ab und zu kamen Leute den Gang entlang, einzeln zumeist oder höchstens zu zweit. Obwohl sie alle farbige Tücher um die Schultern trugen, die ihre Kragenplaketten verdeckten, wurden sie doch durch die Farbe ihrer Overalls samt und sonders als Ds ausgewiesen. Ihm fiel auf, dass sie hier, wo sie ihm als Einzelwesen und nicht als unbedeutende Teile einer grauen, gesichtslosen Masse begegneten, plötzlich etwas wie Individualität gewannen. Er bemerkte Unterschiede, die ihm bisher nie aufgefallen waren. Geringfügige Unterschiede wohl, aber offenbar sorgsam gepflegte. Wahrscheinlich ein naiver Versuch, eigenen Geschmack zu dokumentieren. Das bezog sich sowohl auf die Kleidung, die zwar in jedem Fall obligatorisch grau, oft aber von persönlichem Schnitt geprägt war, wie auf die Frisuren und die Haltung. Da gab es Leute, die sich gesenkten Kopfes an ihm vorüberdrückten, müde, ausgelaugte Gestalten, die nichts von ihrer Umgebung wahrzunehmen schienen, aber eben auch andere, die ihn aus wachen und manchmal sogar ärgerlich aufblitzenden Augen musterten, die sich plötzlich aufrichteten, als wollten sie ihm, dem B, beweisen, dass sie ihn trotz allem auf ihre Weise ebenbürtig waren.


    Durch einige der Begegnungen in diesem grauen Korridor fühlte er sich wirklich ernsthaft beunruhigt.


    Er musste lange warten, ehe er Lynn schließlich durch die schiefhängende Außentür ins Haus treten sah. Sie trug schwer an einer umfangreichen Tasche, nickte ihm schweigend zu, als hätte sie fest damit gerechnet, ihn hier zu treffen und öffnete die Tür mit einem altertümlichen Drehschlüssel.


    Als er sich in ihrem kleinen Zimmer umschaute, kam es ihm irgendwie verändert vor. Es schien etwas von seiner Kargheit verloren zu haben, obwohl er nicht zu sagen gewusst hätte, in welcher Weise.


    Lynn stellte die Tasche ab, wandte ihm ihr Gesicht zu, und dann sahen sie sich an, als wäre nicht nur ein Tag vergangen, sondern als hätten sie einander ein Leben lang suchen müssen, ehe sie sich heute endlich gefunden hatten. Sie gingen aufeinander zu und küssten sich lange. Und auch dieser Kuss war anders als alle, die Aaron jemals empfangen oder gegeben hatte. Er war wie das Ineinanderfließen zweier Stoffe, die ab jetzt einen anderen von neuer, besserer Beschaffenheit bilden würden.


    Was in dieser Nacht geschah, das geschah nicht durch sie, sondern mit ihnen. Es war, als handelten sie nicht nach eigenem Willen, sondern entsprechend irgendwelchen unhörbaren Regieanweisungen aus ihrem Inneren. Und was immer da auch Regie führen mochte, es kannte sich in der Dramaturgie von Gefühlen sehr gut aus.


    In dieser Nacht gewann Aaron die Überzeugung, dass ihm kein anderes Mädchen einen ähnlich umfassenden Eindruck von der totalen Harmonie zweier Menschen vermitteln könnte, wie Lynn es tat. In diesen Stunden hatten Gedanken an Lynns Status keinerlei Raum in ihm. Erwünschte sich hundert Hände, um jedes Stück ihrer Haut gleichzeitig berühren zu können, Haut, die sich wie feine Seide anfühlte und aussah, als wäre sie aus einem wunderbar gleichmäßigen, rosa schimmernden Glas gemacht.


    In der Folgezeit lebte er eigentlich nur noch in den Nächten mit Lynn. Und wenn ihn, was selten geschah, doch noch Skrupel überfielen, dann verdrängte er sie, indem er sich einredete, dass Paulus Mendel sich hüten würde, ihm gegenüber von seinen Kompetenzen Gebrauch zu machen.


    In einer dieser Nächte führte ihn Lynn an die Wand der Kuppel. Sie benahmen sich, fand er, wie Kinder, die beim Betreten eines verbotenen Zimmers angeblich einen besonderen Reiz empfinden.


    Er spürte die Wand, noch bevor er sie sehen konnte. Obwohl hier der Nebel so dicht war, dass man kaum die Hand vor Augen erkennen konnte, wusste er, dass sie sich bis auf wenige Schritte der Stelle genähert hatten, an der ihre Welt zu Ende war und das Chaos der Außenwelt begann. Lynn hatte ihn am Arm gefasst und zog ihn mit sich. Trotz ihrer Führung streckte er die freie Hand weit von sich und tastete mit gespreizten Fingern durch den Dunst.


    „Hier herüber“, flüsterte Lynn und wich zur Seite aus. Ein kalter Luftzug, in den sie unvermittelt eintauchten wie in eisiges Wasser, wehte ihm in den Nacken und begann bereits nach wenigen Minuten unangenehm durch seine Kleidung zu kriechen.


    Und dann standen sie plötzlich in einem nur wenig mehr als mannshohen Durchgang mit glasartigen Wänden, den der prickelnd kalte Wind mit klagenden Geräuschen erfüllte.


    „Was ist das?“, fragte er betroffen. Wenn er auch besser über die Außenbezirke informiert war als die meisten anderen Bewohner des Zentrums, so wusste er doch kaum etwas von deren Besonderheiten, nichts von diesem Durchgang und erst recht nichts von dem Wind, der aus der Stadt kam und nun auf dem Weg nach wer weiß wohin war.


    „Solche Durchgänge gibt es am ganzen Umfang der Kuppel“, erklärte Lynn. „In Abständen von etwa zwei Kilometern jeweils. Wir nehmen an, dass sie dem Luftaustausch dienen. Genau weiß es aber wohl niemand.“


    Von der Decke des Torbogens fiel feiner Regen, der umso dichter wurde, je weiter sie sich der jenseitigen Öffnung näherten. Aaron fuhr mit den Fingerspitzen über die glatte Seitenfläche und sah, dass er damit eine Reihe von Rinnsalen ausgelöst hatte, die nun hurtig die Wand hinabflossen.


    Bei näherem Hinsehen erkannte er, dass das Wasser hier und da kleine Unebenheiten der Wand umfloss. Sie sahen aus wie eine Reihe senkrecht angeordneter Warzen. Er musste nicht erst die gegenüberliegende Seite in Augenschein nehmen, um zu schlussfolgern, dass hier vor sehr langer Zeit ein Absperrgitter mit Gewalt entfernt worden war.


    Dann plötzlich, sie mochten weitere fünf oder sechs Meter zurückgelegt haben, klarte es ein wenig auf. Sie hatten die Außenwelt erreicht. Verwirrt blieb er stehen. Obwohl nichts geschehen war, was die Situation in irgendeiner Weise verändert hätte, veranlasste ihn unvermittelt aufschießende Angst, die unsichtbare Grenze zu respektieren. Zumal die feuchte Luft des Draußen von einem mattvioletten Leuchten erfüllt zu sein schien.


    Vor ihnen breitete sich eine sanft gewellte Landschaft, die von bizarren Felsen und kleinen Inseln mageren Grüns durchsetzt war. Der aus der Kuppel ins Freie wehende Nebel glitt über Hänge und Schroffen, Schatten und Licht in einer Weise miteinander vermischend, dass das fremde Land mit unwirklichem, bestürzendem Leben erfüllt schien. Nie hätte Aaron angenommen, dass solch zarte Wolken aus Wasserdampf derartige Effekte hervorzaubern könnten.


    Er lehnte an der glatten Wand, und es störte ihn nicht mehr, dass sich die Feuchtigkeit ihren Weg durch den dünnen Stoff seines Overalls bahnte.


    Er sah.


    Zwischen Felsen und Grün wuchsen seltsame Gebilde, sich aus dem kargen Boden erhebend wie die anklagend gen Himmel gereckten Arme eines gigantischen Skeletts.


    Lynns Augen folgten seinem Blick.


    „Die Linien“, sagte sie. „Als ob sich die Schande Armitages hinter ihnen verbergen ließe.“


    Er hätte ihr sagen können, dass er ihre Bemerkung für unsinnig halte, aber dazu war er viel zu verwirrt.


    Denn was er sah, das bot sich ihm ganz anders dar als in den Televisionssendungen. Während dort von den Linien ein gewissermaßen erhabener Eindruck vermittelt wurde, wirkte das Ganze von hier aus gesehen wie natürlich entstanden. Es sah aus, als seien die Werfer vor unendlich langer Zeit aus dem Boden gewachsen und schon vor Jahrhunderten gestorben. Diese sich bis an die Grenze seines Sichtbereiches hinziehende Anlage wirkte also nicht nur chaotisch, so durcheinander und ungeordnet, wie die Natur früher ihre Pflanzen wachsen ließ, sondern sogar irgendwie mineralisch, versteinert, tot. Zwar war das alles in der hereinbrechendes Dämmerung und infolge des unruhigen Lichtes durchaus nicht genau zu erkennen, aber es war deutlich spürbar, es war eine Atmosphäre des längst Vergangenen, die über allem lag.


    „Sieh dorthin!“, flüsterte Lynn neben ihm.


    Und er sah, dass der Verfall wohl dominierend, jedoch keineswegs allgemein war. Ein wenig links von ihrem Standort erhob sich eine Säule aus spiegelnd silberfarbenem Metall, ein schlankes Rohr offenbar, das von einer wenig mehr als kopfgroßen Kugel gekrönt wurde.


    „Ein Laserwerfer“, sagte Aaron. „Auch nicht unbedingt das Wirkungsvollste.“


    Lynn lachte unfroh auf. „Um einen Menschen zu töten langt es allemal.“


    Er stieß den angehaltenen Atem aus. „Einen Menschen? Außerhalb Armitages gibt es keine Menschen mehr. Das da richtet sich gegen die Maschinen.“


    Sie musterte ihn ein paar Augenblicke lang auf eine seltsame Weise, wobei sich Spott und Verwunderung in ihren Mienen stritten. „Manchmal“, sagte sie schließlich, „zeugen deine Äußerungen von einer erstaunlichen Naivität.“


    Er wollte fragen, was sie zu solcher Meinung veranlasse, aber seine Aufmerksamkeit wurde durch das Auge des Lasers beansprucht, das zu ihnen herüberzuzielen schien. Er wich einen Schritt zur Seite aus.


    „Keine Angst“, versuchte Lynn ihn zu beruhigen. „Die gefährliche Zone beginnt erst dort drüben bei dem flachen Hang.“


    Er verfolgte eine der driftenden violetten Nebelschwaden mit den Augen und fragte sich, ob Lynn denn wirklich nichts von den hier draußen allgegenwärtigen Viren wisse oder ob die Gefahr vielleicht tatsächlich geringer sei, als sie von offizieller Seite dargestellt wurde. Das violette Leuchten dort draußen schien sich jedenfalls verstärkt zu haben.


    Bis zu der sanft abfallenden Ebene, auf die Lynn mit ausgestrecktem Arm wies, waren es noch gut zwanzig Schritte, aber für nichts auf der Welt wäre er auch nur einen Meter weitergegangen. Er neigte sich ein wenig vor, um an der Kante der Kuppelwand vorbeispähen zu können, zog jedoch den Kopf augenblicklich wieder zurück. Die Angst wurde übermächtig, sobald sich das verbotene Terrain vor ihm öffnete.


    „Lass uns zurückgehen“, bat er atemlos.


    Lynn sah ihn an. Ihr langes Haar hing feucht und strähnig Uber Schultern und Rücken. „Du hast Angst vor dem Außen!“, stellte sie sachlich fest.


    „Unsinn!“, wehrte er ab. „Ich sehe nur nicht ein, weshalb wir uns in Gefahr begeben sollen.“


    Es war bezeichnend, dass er nur von der Gefahr, nicht aber von den Gesetzen sprach. Er fürchtete Spott zu ernten, wenn er sich Lynn gegenüber als loyaler Bürger gab.


    „Uns wird nichts geschehen, wenn wir uns nur in der Nähe der Wand halten, glaub mir.“


    Er schwieg. Er fragte weder nach der Quelle ihres vorgeblichen Wissens, noch nach den Gründen, die sie veranlasst hatten, ihn ausgerechnet hierher zu fuhren. Schließlich wandte er sich ab und ging zurück durch den Tunnel, angestrengt auf den Klang von Lynns Schritten lauschend. Als sie ihre Hand in die seine schob, spürte er mit einiger Erleichterung, wie die Wärme in ihn zurückkehrte.


    Von jenem Zeitpunkt an rechnete er ständig mit einer Bemerkung seines Chefs, die ihm beweisen würde, dass seine ungewöhnlichen Ambitionen nicht unentdeckt und damit wahrscheinlich auch nicht ohne Folgen geblieben waren. Doch obwohl er sich bereits jetzt der Folgen so gut wie sicher war, hinderte ihn die Furcht vor endgültiger Gewissheit, die eigenen Personaldaten abzurufen.


    Und Paulus Mendel ließ sich viel Zeit. Erst etwa einen Monat nachdem Aaron das Außen besucht hatte, befahl er ihn zu sich. Wobei die entsprechende Weisung weder über den Bildschirm noch über einen der Monitore erging. Sie erfolgte mittels eines Chip, der Aaron über Dienstpost zugestellt wurde. Ein denkbar schlechtes Zeichen.


    Mendel lag in seinem Sessel, ein Bein über das andere geschlagen, und sein Äußeres erweckte wie fast immer den Eindruck, er käme gerade eben aus der Vitalisierungsdusche. „Setzen Sie sich, Monk!“, sagte er barsch und deutete mit sparsamer Geste auf den Besucherstuhl vor seinem Arbeitstisch. Dies war bereits der erste Affront. Kein bequemer Sessel unter der Pflanzengruppe am Fenster, sondern der harte Stuhl unter dem grellen Deckenstrahler. Mendels Gesicht tat ein Übriges. Es war starr wie eine Maske. Keine Spur von dem leutseligen Lächeln, mit dem er ansonsten so gut umzugehen wusste.


    Aaron nahm Platz, schwieg und wartete.


    „Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie sich zu einer Erklärung herbeiließen, Observierer Monk“, sagte Mendel schließlich.


    Das war genau die Eröffnung, die Aaron befürchtet hatte. Denn es gab nichts zu erklären. Oder sollte er Mendel sagen, dass da etwas in ihm vorging, was er selbst nicht einzuordnen vermochte, dass etwas Unerklärliches in ihm stärker war als alle guten Vorsätze und anerzogenen Verhaltensweisen? Mit solchen Banalitäten durfte er seinem Chef nicht kommen.


    Oder sollte er Mendel gar mitteilen, ihm, dem Observierer, auf den man im Amt die größten Hoffnungen setzte, seien in letzter Zeit erhebliche Zweifel an der naturgegebenen Autorität der gesellschaftlichen Strukturen Armitages gekommen? Das wäre denn doch, abgesehen von der so gut wie tödlichen Rückwirkung, die eine solche Bemerkung hätte, einigermaßen übertrieben. Denn vielleicht hatten all die Symptome, die er erkannt zu haben glaubte, viel mehr mit ihm selber als mit der Stadt und ihren Herrschaftsstrukturen zu tun. Nein, seine unausgegorenen Gedanken und vage empfundenen Gefühle eigneten sich ganz und gar nicht, einen Rationalisten wie Paulus Mendel zu beeindrucken. Dann schon lieber schweigen. So hob er nur die Schultern.


    „Jedes Mitglied einer Gesellschaft hat sich deren Regeln unterzuordnen", begann denn Mendel auch. „Und jede Gesellschaft hat nicht nur das Recht, sondern bei Strafe ihres Unterganges sogar die Pflicht, sich gegen die Verletzung dieser Regeln zur Wehr zu setzen. Die Gesellschaft ist wie ein Körper, der auftretende Krankheiten mit allen Mitteln bekämpft. Begreifen Sie das nicht, Monk?“


    Da ging Aaron auf, dass er die möglichen Auswirkungen seiner Verfehlungen trotz allem noch immer unterschätzt haben könnte. Noch nie hatte Mendel ihm gegenüber einen solch kalten und gleichzeitig aggressiven Ton angeschlagen.


    „Das gilt auch, wenn es sich bei dem erkrankten Bereich um das Immunsystem handelt, Monk. Das System also, dem die Aufgabe übertragen worden ist, Krankheitserreger zu eliminieren. Ich hoffe, ich habe Sie mit dem Vergleich nicht überfordert.“


    Obwohl Aaron begriffen hatte, dass Mendel mit ihm in einer bisher noch nie dagewesenen Aggressivität verfuhr, glaubte er sich immer noch im Besitz eines Vorteils, den er, falls er dazu gezwungen sein würde, unbedingt zu nutzen gedachte.


    „Äußern Sie sich endlich, Monk!“ Mendels Stimme war ein wenig lauter geworden.


    „Ich meine, dass jede Regel Ausnahmen zulässt“, sagte Aaron vorsichtig. „Und Lynn de Rocco scheint mir eine solche Ausnahme ebenso zu rechtfertigen wie Do...“


    „Womit wir doch tatsächlich schon beim Thema wären", unterbrach Mendel schneidend. „Lynn de Rocco! Nehmen wir in Ihrem Interesse an, Sie wüssten nicht, wer sie wirklich ist. Sonst hätten Sie ja wohl kaum ...“ „Oh, doch!“, unterbrach Aaron. Eine Art defätistisch gefärbter Hass stieg in ihm auf. „Ich weiß sehr genau, wer und was sie ist.“


    Mendels Augen wurden plötzlich zu schmalen Schlitzen. „Sie laufen Gefahr, Monk, sich um Kopf und Kragen zu reden.“


    Einen Moment lang glaubte Aaron in Mendels Stimme mehr Warnung als Drohung zu hören. „Das sehe ich nicht so“, sagte er. „Außerdem wissen Sie ganz genau, dass ich Lynns Datenblatt studiert habe.“


    „Monk, halten Sie ein!“


    Aber es war wohl bereits zu spät um sich noch zu besinnen. Die Worte bildeten sich in Aarons Mund wie von selbst: „Und seit ich Lynn kenne, weiß ich eben auch, was so ein Datenblatt wert ist. Nicht den Dreck an den Schuhen ist es wert. Denn es sagt nichts über einen Menschen aus! Tote Zeilen, unbewiesene Behauptungen, Vermutungen, Konstruktionen, Vergangenheit, nichts, was mit dem wirklichen Leben zu tun hat. Den Menschen Lynn de Rocco habe ich in diesem Datenblatt nicht gefunden.“ Mendel verzog das Gesicht, als erleide er einen plötzlichen Schmerz. „Gut“, sagte er. „Wenn Sie es denn partout wollen, dann reden Sie nur weiter!“ Und als Aaron nun doch schwieg, forderte er um noch eine Nuance lauter als vorher: „Fahren Sie endlich fort, Mann!“


    „Ich denke, dass ich Ihnen meine Einstellung zu diesen Dingen bereits deutlich genug zur Kenntnis gegeben habe, Paulus Mendel.“


    „In der Tat, das haben Sie. Es ist die Einstellung eines Mannes, der nicht das Mindeste von Verantwortung hält, der sich anmaßt, all unsere Grundsätze infrage stellen oder gar negieren zu dürfen. Die Einstellung eines Selbstmörders gewissermaßen. Ja, Monk, ich habe den Eindruck, Sie legen es darauf an, sich selbst zu vernichten. Wegen eines Gefühls, einer oberflächlichen Neigung, deren Gründe Sie nicht einmal definieren können. Sind Sie denn wahnsinnig geworden, Mann?“


    Sie redeten beide, sagte Aaron sich, einerlei ob aus Unwissenheit oder absichtlich, an der Wirklichkeit unendlich weit vorbei. Den wahren Kern seiner Zuneigung zu Lynn hatten sie bisher beide verfehlt. Nach Mendels Ansicht handelte es sich lediglich um eine lockere Verbindung, die vom Reiz des Neuen lebte und sich von selbst wieder auflösen würde, sobald der Alltag seine graue Decke der Gewohnheit über das erste körperliche Vergnügen geworfen haben würde. Für ihn, Aaron Monk, war es eine tiefe, nicht erklärbare Sympathie, die ihn mit solcher Macht in die Arme Lynns gezogen hatte, dass er sich nicht gegen sie zu wehren vermochte.


    Keines von beiden jedoch traf den Kern, ja kam den Tatsachen auch nur nahe.


    Seine Liebe zu Lynn war größer und tiefer, als Mendel annahm und er selbst sich bisher eingestanden hatte. Denn sie orientierte sich kaum noch an Äußerlichkeiten. Weil Lynn anders war als all die Mädchen, die er bisher kennen gelernt hatte. Sie gab ihm nicht nur Liebe, sie vermittelte ihm auch neue Sichten und Einsichten, sie sah Zusammenhänge anders als er, und dabei hatte sich nicht selten herausgestellt, dass sie schärfer und genauer sah.


    Lynn stand für den Wandel nicht nur in seinem Leben, sondern seit Neuestem auch für den in seiner Einstellung zum Leben, wobei es unerheblich war, dass dieser Wandel bereits begonnen hatte, als er Lynn überhaupt noch nicht kannte. Sie hatte diesem bis dahin diffusen Wandel zumindest Gestalt gegeben.


    Nein, er würde Lynn nicht aufgeben können. Niemals! Aaron neigte den Oberkörper ein wenig vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf die polierte Tischplatte. „Das ist es nicht“, sagte er. Und dann langsam, jedes Wort genau abwägend und zugleich genießend: „Ich glaube vielmehr, dass sich meine Maßstäbe verändert haben. Woran, das allerdings ist richtig, Lynn de Rocco einen erheblichen Anteil hat. Und auch Ihre Doriana Benson, meine Bekannten und Freunde, meine Eltern, alle sind irgendwie beteiligt. Sie auch, Mendel. Und nicht zu knapp. Wenn ich zum Beispiel Lynn mit Ihrer Doriana vergleiche oder gar mit Miriam Saleva ... Ach, ja! ... Sie kennen ja Miriam nicht. Ein seltsames Mädchen, mittelgroß, mittlere Statur, nicht hübsch, aber auch nicht hässlich, eigentlich ein ganz normales Mädchen. Sie haben die Vermutung geäußert, ich sei krank. Aber in Wirklichkeit sind es Menschen wie Miriam, die krank sind, die an einer für diese Stadt typischen Erkrankung leiden, die man auch Armitage-Syndrom nennen könnte. Television bestehend aus Krieg und Spielen oder Sex, etwas anderes hat in den Köpfchen dieser Leute nicht Platz. Wenn man sich mit Miriam unterhält, bekommt man entweder Bettoder Fernsehgeschichten oder ein Konglomerat aus beidem zu hören, nichts anderes, keinen eigenen Gedanken, keine eigenen Ansichten, nichts. Miriam Saleva ist eine A, Paulus Mendel. Eine Angehörige der Elite. Und dabei dümmer als eine Zimmerechse. Und Sie selbst, Paulus Mendel? Weshalb haben Sie sich als Mätresse eine B gewählt? Weshalb ...“ „Nehmen Sie die Arme von meinem Tisch, Monk!“, unterbrach ihn Mendel. Der Ton, in dem er das sagte, war erstaunlich ruhig.


    Ohne sich dessen bewusst zu werden, richtete sich Aaron auf und kreuzte die Arme vor der Brust. „Lassen Sie mich ausreden, Mendel!“, forderte er. „Selbstverständlich ist die Benson Ihre Mätresse. Aber dass Sie sich eine Mätresse zugelegt haben, ist im Moment für mich überhaupt nicht wesentlich. Mich interessiert, weshalb Sie sich für eine B entschieden haben. Vielleicht, weil es nichts Langweiligeres in Armitage gibt, als die Frauen der Kategorie A? Könnte das sein, Paulus Mendel?“ Er bemerkte, dass er dabei war, sich in eine Rederausch hineinzusteigern. Wodurch natürlich die akute Gefahr entstand, dass er Dinge sagte, die er besser nicht sagen sollte. „Jedenfalls sehe ich nicht, woher ausgerechnet Sie das Recht herleiten, mir Moral zu predigen“, schloss er schnell.


    Nach dieser Attacke rechnete er eigentlich damit, dass Mendel wütend auffahren, drohen und schreien würde. Doch auch jetzt geschah nichts dergleichen. Mendels Gesicht war zwar sehr blass geworden, aber es war auch jetzt noch ohne jeden Ausdruck von Zorn oder gar Hass. Es war überhaupt ohne jeden Ausdruck.


    „Immerhin ist die Benson keine Terroristin wie die De Rocco,“ sagte er, und Aaron stellte erstaunt fest, dass auch Mendels Stimme nicht lauter geworden war. Im Gegenteil. „Wussten Sie nicht, dass die De Rocco eine Terroristin ist, Monk?“


    Aaron erschienen Mendels bis zum Flüstern herabgesunkene Stimme und die Banalität seiner letzten Bemerkungen als ein Zeichen dafür, dass Mendel dabei war, seinen Rückzug vorzubereiten.


    „Oh, doch!“, stieß er nach. „Ich weiß, dass sie eine Terroristin war. Aber eine Mätresse wie die Benson war sie nie.“


    „Weiter!“, flüsterte Mendel, und fast sah es aus, als ob sein bekanntes sparsames Lächeln zurückkehren wollte. „Reden Sie nur ruhig weiter, Monk!“


    Die Andeutung eines Lächelns oder vielmehr Grinsens in Mendels Gesicht missfiel Aaron, denn es konnte durchaus daraufhindeuten, dass Mendel gar nicht daran dachte, sich bereits nach derart geringer Gegenwehr geschlagen zu geben. Aber es war wohl schon zu spät, die Taktik zu ändern. Da er bisher angegriffen hatte, erschien es ihm unvernünftig, nun eines obskuren Lächelns wegen nachzugeben. Obwohl er sich durch Mendels demonstrative Gelassenheit doch erheblich beunruhigt fühlte.


    „Wenn ich Lynn mit diesen anderen Frauen vergleiche", fuhr er also fort, „dann frage ich mich, weshalb sie ihrem Status nach so weit unterhalb Ihrer Benson oder gar dieser Miriam Saleva rangiert. Und ich vermag dafür nur eine Erklärung zu finden, nämlich die, dass das etablierte System Armitages ...“


    „Das System!“, murmelte Mendel, dessen immer noch leise Stimme unvermittelt einen belehrenden Tonfall annahm, „das System ist in mehr als zweihundert Jahren unveränderter Wirksamkeit erprobt, und es hat sich stets ausgezeichnet bewährt. Und nun kommen ausgerechnet Sie junger Spund daher, um Schmutz auf alles zu häufen, was den meisten Leuten in dieser Stadt wert und teuer ist. Und weshalb? Weil Sie auf die hübsche Larve einer ausgekochten Renegatin hereingefallen sind. Aaron Monk, ich warne Sie! Sie sind dabei, Selbstmord zu begehen. Halten Sie ein! Besinnen Sie sich! Ich will Ihre persönlichen Beleidigungen ...“


    Trotz der deutlichen Anzeichen von Verärgerung, die nun doch auf dem ebenmäßigen Gesicht seines Chefs zu erkennen waren, nährten dessen offenbar immer noch mehr warnenden als verurteilenden Worte in Aaron erneut die Hoffnung, Mendel werde die bittere Pille schlucken, ohne die angekündigten Konsequenzen zu ziehen. Offenbar war er noch immer nicht ganz entschlossen, mit ihm, der ja im Handumdrehen zum Ankläger werden konnte, unwiderruflich zu brechen.


    „Gut!“, unterbrach er Mendels Vorhaltungen. „Das System mag am Beginn unserer Ordnung funktioniert haben, aber diese ersten, alles reglementierenden Strukturen haben sich doch längst überlebt. Sie wirken sich heute nicht mehr fördernd, sondern im Gegenteil als Hemmnisse ...“ „Mein Gott! Woher haben Sie nur solche Gedanken, Monk? Das ist doch nicht auf Ihrem Mist gewachsen. Solches Zeug kann Ihnen doch nur die de Rocco beigebracht haben?“


    „Nicht nur sie“, erklärte Aaron, und er spürte etwas von dem anfänglichen Rederausch zurückkehren. „Viele Leute haben daran ihren Anteil. Und nicht zuletzt auch Yul Patterson, den Sie ...“


    „Reden Sie keinen Unsinn, Monk! Der arme Yul Patterson hat nie an der überragenden Qualität unseres Systems gezweifelt. Im Gegenteil!


    Er war einer seiner eifrigsten Verteidiger. Was Sie da sagen, Monk, ist eine geradezu ekelhafte Verleumdung des dahingeschiedenen Yul Patterson.“


    Es war ungeheuerlich. Da hatte dieser Mann vor kaum vier Wochen einen anderen mir nichts dir nichts getötet und nannte ihn nun den armen dahingeschiedenen Yul Patterson, als handele es sich um den bedauerlichen Verkehrsunfall eines Unbekannten.


    „Aber, verdammt noch mal“, sagte Aaron konsterniert, „Sie haben ihn doch erschossen, den armen Yul Patterson. Wie können Sie jetzt..."


    Mendels Gesicht zeigte ehrliche Überraschung.


    „Auf offener Straße haben Sie ihn er...“


    „Sind Sie nun wirklich wahnsinnig geworden, Aaron Monk? Ich soll Yul Patterson erschossen haben? Meinen besten Mann. Ja, wie käme ich denn dazu?“


    „Weil er Ihnen den ganzen Dreck dieser pervertierten Gesellschaft vor die Füße gekippt hat. Weil er Ihnen vorgehalten hat, dass Sie sich Ihre Privilegien nehmen ..."


    „Ich hatte es befürchtet, Monk“, sagte Mendel mit einem Anflug von Trauer in der Stimme. „Ich hätte Ihnen mehr Zeit lassen müssen. Der Stress der letzten Wochen ... Sie müssen total überarbeitet sein.“ Er hob seine schmale Rechte und ließ sie über einer Tastatur auf der rechten Seite seines Tisches schweben. „Ich rate Ihnen dringend, sich einem Diagnoseautomaten zu stellen.“


    „Aber das ist doch ..." Weiter kam Aaron nicht.


    Mendel hatte bereits den Finger auf der Taste des Türöffners. „Lassen Sie sich doch die Akte Patterson überspielen“, riet er noch lächelnd. Und dann, als sei ihm dieser Einfall ganz plötzlich gekommen: „Und meine auch, wenn Sie möchten. Ich werde sie zur einmaligen Kenntnisnahme freigeben. Aber beeilen Sie sich, Monk! Viel Zeit haben Sie nicht mehr. Und vergessen Sie die eigene Akte nicht.“


    Als Aaron wieder draußen vor der geschlossenen Tür des Chefbüros auf dem langen Gang stand, fühlte er sich wie leergebrannt. Sein einziger Gedanke war, dass er zu hoch gespielt und nicht nur seinen Einsatz, sondern wahrscheinlich sein gesamtes Vermögen verloren hatte.


    Die Akte Patterson schloss mit dem Vermerk, dass der Zuführer Yul Patterson in Ausübung seines Dienstes von einem flüchtigen Renegaten erschossen worden sei. Posthum habe man ihm für seine langjährige verdienstvolle Tätigkeit zum Wohle Armitages das Kreuz der Bewährung zweiter Klasse verliehen.


    Aaron saß vor dem Display, die Augen starr auf die flimmernden Zeilen gerichtet und spürte deutlich, wie sich in ihm langsam ein Vakuum auszubreiten begann.


    Eigentlich konnte er es sich sparen, in Mendels Akte Einsicht zu nehmen. Er war sicher, dass er dort nicht einmal die Spur einer Angabe über die Auseinandersetzung mit Patterson finden würde. Trotzdem holte er sich die Daten aut den Schirm. Wie in Trance ging er die Positionen durch, entdeckte ausschließlich Positives und spürte fast etwas wie Neid auf diesen erfolgreichen Mann, der ihn in Kürze vernichten würde.


    Zu dem Entschluss, endlich auch die eigenen Daten aufzurufen, benötigte er mehr als eine halbe Stunde. Er musste sich innerlich lange vorbereiten, und auch danach bedurfte es größter Überwindung, den entsprechenden Befehl einzugeben.


    Das Ergebnis war, wie Mendel angedeutet hatte, vernichtend. Die Eintragungen der letzten Tage verhießen eine Katastrophe, das Ende.


    An jenem Abend nahm er nicht den nun schon fast zur Gewohnheit gewordenen Weg zum Hangar, um sich in die Vorstadt 61 hinausbringen zu lassen, an jenem Abend fuhr er auf den Gleitbändem kreuz und quer durch die Innenstadt von Armitage, vorbei an zuckenden Reklamen, an Duftsprühem und leuchtenden Plastiken, an lichtüberfluteten Einkaufszentren und Visionsblöcken, vor denen sich mehr oder weniger gelangweilte Passanten die Zeit durch kapriziöse Ton- oder Lichtkompositionen vertreiben ließen, vorbei an einer Gruppe der Heiligen der letzten Tage, die das A ihrer Kategorie als verschlungene Brandmale auf den nackten Brüsten trugen, er sah Menschen, Menschen, Licht und Glanz, und er war mitten in dem Trubel und Jubel ganz allein, hatte nichts mehr damit zu schaffen, denn er war tot, tot, tot.


    Als er endlich wieder zu sich kam, trieb er auf einem langsam gleitenden Band durch die Außenbezirke von Armitage 2. Um ihn her, bereits weitläufig aufgelockert hier draußen, die bunten Overalls der Cs. In seiner unmittelbaren Nähe hatte sich ein leerer Raum gebildet, eine Art Vakuum, in dem er einsam dahinglitt. Die Cs hielten Abstand, wenn ihre Blicke ihm auch desto näher kamen. Sie musterten ihn eingehend, die Cs. Die meisten, wie ihm schien, mit gelindem Erstaunen, einige aber auch mit unverhohlener Ablehnung.


    Er war, was ihm zuvor noch nie passiert war, während er tief in Gedanken versunken durch die Stadt trieb, auf das C-Band geraten.


    Erst als er sich wieder auf der Mitte des Weges nun wieder unter seinesgleichen befand, kam ihm zum Bewusstsein, dass er sich früher einen solchen Fehler nie verziehen hätte. Mehr noch, er wäre niemals auch nur im Entferntesten Gefahr gelaufen, in eine solche Situation zu geraten, auch nicht infolge Unachtsamkeit. Er hätte sofort gespürt, dass er am falschen Ort war.


    Heute störte ihn kaum noch, dass es geschehen war.


    Sein Appartement war wieder okkupiert worden. Wieder von Leroy, Miriam und Barry. Ausgerechnet Miriam und ausgerechnet heute.


    Im flimmernden Licht des Bildschirms sah er Geschirr und Bestecke auf dem Tisch, bunt durcheinandergewürfelt. Der Deckenresonator flammte in hektischer Frequenz. Sie wandten sich nicht einmal um, als er das Zimmer betrat.


    Auf der Bildwand glitten nackte, ausgesucht schöne Menschen durch magisch leuchtendes Wasser von rötlicher Tönung. An jedem anderen Tag hätten ihn vielleicht ihre tierhaften Bewegungen, das langsame und harmonische Schwingen von Armen, Beinen und Hüften fasziniert, heute stießen sie ihn ab.


    „Kein Krieg diesmal?“, fragte er.


    „Kein Krieg!“, bestätigte Miriam atemlos. Ihre Stimme verriet eine solch ungeheure Erregung, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief. „Oh, wie schön das ist“, flüsterte sie heiser.


    „Hör endlich auf mit dem Gestöhn“, sagte Eube. „Noch sind sie längst nicht bei der Hauptsache.“ Sein Schatten blickte sie grinsend an. „Oder juckt es dir schon beim bloßen Zugucken zwischen den Beinen?“


    „Du bist ein gefühlloser Klotz, Eube“, keuchte Miriam. „Irgendetwas ist bei dir nicht richtig entwickelt. Weißt du noch, wie du neulich vor dich hin gejammert hast, als ...“


    „Halt die Schnauze!“, fuhr Eube sie an.


    Leroy Manners kicherte dümmlich.


    Auf dem Bildschirm glitt einer der nackten Männer rückenschwimmend unter ein Mädchen und klammerte sich an dessen Schultern. Beine und Körper der beiden synchronisierten sich zu sanftem Schwingen.


    „Jetzt!“, flüsterte Miriam und beugte sich vor. „Jetzt!“


    „Puh!“, machte Eube. „Im Wasser.“


    „Im Wasser oder draußen“, erklärte Manners, der Kretin. „Es ist doch überall dasselbe blöde Spiel. Mich widert das an. Wirklich! Gibt es denn nichts mit neuen Waffen in diesem Ding?“ Er schnippte mit den Fingern, und die Programme wechselten mit einander jagenden Bildern.


    „Sag mal, bist du nun ganz bescheuert?“, schrie Miriam. „Ausgerechnet jetzt!“ Sie klatschte mehrmals in die Hände, aber Leroys Fingerschnalzen und ihr Klatschen verwirrten den Apparat vollends. Ein irrsinniges Flimmern setzte ein.


    „Bleibt ruhig!“, mischte sich die wollüstige Stimme aus Aarons SubNetz ein. „Ganz ruhig. Denn dieses ..."


    Miriam sprang auf und griff nach einem Teller. „Läufst du immer noch mit dieser elenden Hurenstimme herum?“, keifte sie. „Sag ihr, sie soll endlich die Schnauze halten, sonst...“ Sie hob den Teller und holte aus.


    „Schluss jetzt!“, sagte Aaron. Er nahm Miriam den Teller aus der Hand und schaltete die Wand aus. Der Deckenresonator stabilisierte sich auf Sollfrequenz.


    „Wenn du wirklich etwas über neue Waffen ...“ begann Miriam einen Rettungsversuch, aber er unterbrach sie ein weiteres Mal: „Meine Ruhe will ich haben, verdammt noch mal!“


    Sie taten, als verstünden sie nicht, saßen herum, sahen sich an und schwiegen. Auf der hellen Tischplatte glitzerte eine Lache bräunlicher Flüssigkeit.


    Miriam sah seinen Blick. „Ich werde das wegwischen“, sagte sie. „Sonst wirft Aaron uns eines Tages noch hinaus.“


    „Lass das, Miriam!“, knurrte er und ging an ihnen vorbei in die Duschzone. „Ich mache das selbst, wenn ihr weg seid.“


    „Heißt das ...?“


    „Bingo!“, schrie er hinüber, während er die Kleidung abstreifte. „Du begreifst offenbar unheimlich schnell.“ Der modulierte Duschstrahl begann ihm Schultern und Rücken zu massieren.


    Miriams Kopf erschien neben dem Pfosten des Schutzschleiers. Ihre Augen waren groß und lüstern. „Oha! Man bekommt ganz schön Appetit, wenn man das so sieht, mein Lieber!“ Dann warf sie den Kopf in den Nacken und rief, ohne dabei die Augen vom Objekt ihres Interesses zu lassen, zurück ins Zimmer: „He, Warze! Barry! Kommt her, ihr Stummelschwänze. Das solltet ihr euch ruhig mal ansehen und daran ein Beispiel ..."


    „Haut endlich ab!“, schrie Aaron. „Macht bloß schnellstens die Fliege und lasst euch hier nie wieder sehen!“


    Sie gingen schneller, als er zu hoffen gewagt hatte. Er hörte ihre Schritte verklingen und war froh, ihre dümmlich arroganten Gesichter nicht mehr sehen zu müssen.
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    Der Weg ins Nichts


    



    Wenn sich die Sonne über die knorrigen Stämme erhebt, dann wird er aufstehen und gehen. Er wird die Zähne zusammenbeißen, um den Schmerz in der verletzten Schulter ertragen zu können, und er wird wohl oder übel wieder auf das Halsband und den Anzug vertrauen, die ihm Doriana gab. Obwohl er nach Lage der Dinge annehmen muss, dass auch sie ihn nicht schützen können.


    Sie haben ihn alle betrogen, Lynn, Doriana und all die anderen. Lynn vor allem.


    Er spürt, wie sich ein seltsamer Zwiespalt in ihm auftut. Da ist die Enttäuschung über den ungeheuerlichen Betrug, über die niederschmetternde Gewissheit, nichts als ein willenloses Werkzeug gewesen zu sein, und da ist andererseits das Wissen, dass es notwendig war, sich aus der angestammten Umgebung zu lösen. Oder herauslösen zu lassen. Durch diejenigen, die ihn schließlich betrogen.


    Wieder dieses schleifende Geräusch.


    Näher diesmal, wie es scheint. Das ist nicht der Sand, mit dem der Wind spielt, und das ist auch nicht das knirschende Schaben, mit dem ein schwenkender Werfer die in vielen Jahren um seinen Fuß zusammengesinterten Strukturen des Gruses aufbricht. Das klingt vielmehr wie tastende Schritte.


    Jetzt hört er es wieder. Und es scheint abermals näher gekommen zu sein.


    Langsam dreht er sich auf die Seite, gewärtig, dass ihm der Schmerz abermals wie ein stumpfes Messer in die Schulter fahren wird. Das sind zwar nicht die ersten körperlichen Schmerzen seines Lebens, aber wohl die bisher heftigsten. Und so wartet er auf ihre Rückkehr mit gleichsam ängstlichem Interesse.


    Aber diesmal trifft ihn das Messer nicht. Da ist nur noch etwas wie ein dumpfer Druck in der Schulter.


    Schließlich erhebt er sich auf die Knie.


    Da ist es! Ein huschender Lichtschimmer zwischen den Stämmen, hin- und hergeisternd wie der Suchstrahl eines verrückt gewordenen Laserwerfers.


    Es sind zwei Menschen, die sich da im Dämmerlicht des nahenden Morgens zwischen den gefährlichen Stämmen hindurchtasten, schmale, dunkle Schatten, zwei Frauen offenbar.


    Sie nähern sich jetzt ziemlich schnell, hin und wieder unter der Optik eines Werfers hindurchtauchend. Die Sicherheit, mit der sie sich bewegen, beeindruckt ihn. Sie tragen, das kann er nun deutlich erkennen, Overalls wie er, schwarze, glänzende Kombinationen aus Antilaserhaut.


    Eine idiotische Hoffnung schießt in ihm auf.


    Zwei Frauen!


    Sollten das ...?


    Aber nein! Weshalb sollten sie nach ihm suchen?
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    Das Ende aller Dinge


    
      

    


    


    Trotz seines absehbaren Sturzes verlieh ihm die Liebe zu Lynn Flügel. Seit er sie kannte, war eine ungeheure Leichtigkeit über ihn gekommen. Nichts Gewesenes war noch wichtig, alles hatte sich verändert. Was ihm bisher als von Wert erschienen war, erwies sich nun als Tand, war klein und unscheinbar geworden. Nur noch Lynn zählte.


    Manchmal verwunderte ihn, dass er sich so schnell und schmerzlos aus seiner Welt hatte lösen können. Denn bisher hatte er Strukturen, von denen er angenommen hatte, dass sie stärker waren als er selber, immer vorbehaltlos als objektiv wirkend akzeptiert.


    Mochte sein, dass eben deshalb die Wahl auf ihn gefallen war. Denn dass Lynn ihn und nicht er sie gesucht hatte, das erfuhr er nur zu bald. Es war eine Erfahrung, die ihn zutiefst erschütterte.


    In jener Zeit fühlte er sich, solange er die tristen Stunden im Amt absaß, wie ein längst Gestorbener, wie ein körperloses Wesen, das durch laue, unfassbare Dunkelheit fiel, in jeder Sekunde des entsetzlichen Aufpralls gewärtig. Nur abends, wenn es ihn hinaustrieb in die Vorstadt 61, begann er zu leben. Lynn war der Rest seines Lebens, einige Stunden Leben. Und wenn er sie am Morgen verließ, dann starb er erneut. Für viele, viele Stunden.


    Als sich herausstellte, dass er für sie nichts als ein Werkzeug war, da erlosch auch dieser letzte Funke in ihm.


    Der Tag, an dem er die langen, leeren Stunden am Arbeitsplatz einfach nicht mehr durchzustehen vermochte, musste zwangsläufig kommen. Denn eigentlich bestand seine ganze Tätigkeit nur noch aus Warten.


    Wenn sich morgens seine Geräte einschalteten, um das Tagesprogramm aufzulisten, dann erschienen auf den Monitoren nur noch Nichtigkeiten. Er hatte Sicherheitsdateien anzulegen, vor Monaten abgespeicherte Informationsblöcke umzugruppieren, Listen abzufordern, die niemand mehr benötigte und Sachverhalte zu überprüfen, die niemanden mehr interessierten. Und er hatte Besprechungen mit subalternen Beamten zu führen, die ihre Verwunderung über die Nutzlosigkeit der Themen trotz aller Mühe nicht verbergen konnten.


    Er war überflüssig geworden. Und wartete.


    Er wartete auf eine der unausweichlichen Mitteilungen, dass er zurückgestuft sei, dass man seiner Tätigkeit im Amt nicht mehr bedürfe oder dass er in die Einsatzgruppe der Zuführer versetzt worden sei. Er hätte nicht zu sagen gewusst, was von alledem ihn am schmerzlichsten getroffen hätte.


    Eines Tages dann hielt er das Warten nicht mehr aus.


    Er nutzte die Einladung zu einer sinnlosen Besprechung, meldete sich bei der Zentrale ab und verließ bereits gegen Mittag das Amt. Im Hangar tiefer sich einen Transporter, einmal mehr verwundert darüber, dass ihm seine Identkarte noch immer die Einstiege der Fahrzeuge öffnete. Vielleicht, sagte er sich, ist es das letzte Mal.


    Als Ziel gab er die Großküche der Wohnvorstadt 62 an, in der Lynn, wenn seine Informationen stimmten, als Asiettenpackerin beschäftigt war.


    Der Versorgungsbetrieb befand sich wie die meisten Produktionsstätten tief unter der Stadt in einer der halbkugelig gewölbten Kavernen, die zu einer Zeit in das Gestein getrieben worden waren, als man es noch nicht verstanden hatte, ''ich durch Bauten wie die Kuppel gegen das Außen abzuschirmen.


    Seine Identkarte öffnete ihm auch hier alle Türen.


    Schließlich schwang vor ihm, von einer älteren, weißgekleideten B4 bedient, der Flügel eines antiquierten Drehtores auf. Lärm überfiel ihn unvermittelt, ein diffuses, in den Ohren schmerzendes Geräusch, aus dem nicht das geringste Detail herauszufiltem war. Sie traten durch die Öffnung und befanden sich auf einer Art Galerie, die in halber Höhe um das Rund der Halle lief. Tief unter ihnen arbeiteten weißumhüllte Menschen an langen Tischen. Mit kleinen Kellen entnahmen sie undefinierbare Massen aus langsam wandernden Trögen und füllten sie in schneller wandernde Schalen. In Tausende von Schalen.


    Es war eine Tätigkeit, die viel effektiver von Maschinen hätte verrichtet werden können. Dass trotzdem Menschen dafür eingesetzt wurden, musste Gründe haben.


    Der Lärm drang auf Aaron ein wie Schläge, die von allen Seiten auf ihn J herniederprasselten. Doch die schweigsame Frau an seiner Seite schien sich durch das infernalische Brausen nicht im Mindesten beeindrucken zu lassen.


    Und Lynn? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich den ganzen Tag über in einem solchen Hexenkessel aufhielt.


    Nachdem sie die Halle fast zur Hälfte umrundet hatten, erreichten sie eine Kanzel, in der ihn die Frau an einen B3 übergab. Es handelte sich offenbar um den Leiter, durch den die Halle visuell überwacht wurde. Der Mann war groß und dürr und hatte Ohren, die wie Griffschalen von seinem Kopf abstanden. Als er sich Aaron zuwandte und die Indexplakette gewahrte, knickte er in der Hüfte ein, als sei er dort mit einem Scharnier ausgestattet.


    „Ich möchte Lynn de Rocco sprechen“, sagte Aaron ohne Umschweife. Welche Gedanken dieser Befehl im Gehirn eines B3 provozieren mochte, interessierte ihn nicht sonderlich.


    „Lynn de Rocco?“, wiederholte der Mann gedehnt, während unter seinen buschigen Brauen ein schneller Blick zu Aaron herüberschoss, ein Blick, der keineswegs zu der devoten Haltung passte. „Sie ist zur Zeit nicht in dieser Halle."


    „Wo kann ich sie finden?“


    „Verzeihen Sie! Aber sie ist, soviel ich weiß, überhaupt nicht in diesem Objekt.“


    Das Verhalten dieses B3 gefiel ihm nicht. Der Mann war nicht ehrlich. Hinter seinem devoten Gehabe verbarg sich etwas, das Aaron nicht einzuordnen vermochte.


    „Hören Sie!“, sagte er in schärferem Tonfall. „Ich kann nicht zulassen, dass meine Arbeit behindert wird. Ich muss diese de Rocco sprechen und zwar unverzüglich.“


    Dieser letzte Teil seiner Worte entsprach durchaus der Wahrheit. Er hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. Er musste Lynn finden, schnellstens, in Lynns Gegenwart würde er wieder zu Atem kommen, zu neuem Leben.


    „Ich bitte um Verzeihung! Ich weiß wirklich nicht, wo ... sie ist. Sie ... hat sich ... sie ist delegiert worden, weil...“


    „Wohin ist sie delegiert worden?“ Und als die Antwort nach zwei oder drei Sekunden immer noch auf sich warten ließ, schärfer: „So reden Sie doch endlich, Mann!“


    „Ich weiß es nicht. Wie soll ich wissen, weshalb und wohin man sie versetzt hat? Das ist Sache der Leitung.“ Er blickte demonstrativ in die Halle hinunter. „Sehen Sie, eine Stockung an Band zwei. Ich müsste unverzüglich ...“


    Aaron war überzeugt, dass es mit Lynns Abwesenheit eine besondere Bewandtnis hatte, aber er war ebenso sicher, dass er aus diesem großohrigen B3, der zwischen Renitenz und Unterwürfigkeit hin und her schwankte, nichts herausholen würde. Er hätte sich wohl besser gleich an die Leitung wenden sollen. Aber der Leiter war sicherlich ein Bl wie er, wenn nicht gar ein A4. Man konnte ihm nicht mit Erkundigungen nach dem Verbleib einer D2 kommen, ohne eine Rückfrage im Amt zu riskieren.


    Ein weiteres Mal steckte er in einem Dilemma. Er musste Lynn finden, und zwar schnellstens, aber auf allen Wegen, die zu ihr führen konnten, lauerten Gefahren, denen er sich nicht auszusetzen wagte. Was ihm blieb, war also eine Suche ohne jeden Anhaltspunkt wie bei kindlichen Versteckspielen. Oder er würde warten müssen, bis sie irgendwann nach Hause kam. Wenn sie überhaupt wieder nach Hause kam.


    Warten auf Lynn in seinem derzeitigen Zustand aber erschien ihm als eine der größten Qualen, die er sich auszumalen vermochte.


    Trotzdem fand er sich wenig später auf den tristen Gassen der Vorstadt 62 wieder, fuhr, da es ihm partout nicht gelang, einen Transporter aufzutreiben, mit dem Band nach 61 hinüber und ging vor dem barackenartigen Gebäude, in dem Lynn wohnte, auf und ab. Manchmal überfiel ihn die Ungeduld so heftig, dass er sie körperlich wie ein Fieber zu spüren meinte.


    Zum Glück kam Lynn diesmal etwas früher nach Hause als sonst, stellte ihre schwere Tasche ab und umarmte ihn. Für ihn war das, als sei die Welt mit einem Mal wieder in die rechte Ordnung gerückt.


    Während des Abendessens fragte er sie, wieso er sie nicht in der Großküche angetroffen habe.


    Sie legte das Besteck so heftig auf den Teller, dass es klirrte. „Du warst dort und hast nach mir gefragt?“, erkundigte sie sich mit einer Spur von Verärgerung in der Stimme.


    Er nickte.


    „Ja, und?“, fragte sie.


    „Man konnte oder wollte mir keine Auskunft geben.“


    Ihm schien, dass Lynn aufatmete. „Du wirst auch von mir nichts erfahren“, sagte sie. „Zumindest heute noch nicht.“


    „Aber...?“


    Sie langte über den Tisch und berührte mit dem Finger seine Lippen. „Nicht jetzt! Aber die Zeit wird kommen, wo ich dir alles erklären werde. Bald, Aaron, sehr bald.“


    Ihre Hand war schmal und zart und die Haut ihres Armes wie rosa Glas mit einem seidigen Schimmer darüber. Er hielt die Hand fest, ging um den Tisch herum und schloss Lynn in die Arme.


    Was machte es schon aus, ob er heute oder morgen erfuhr, wo sie gewesen war.


    Später, viel später, standen sie wie so oft, sich an den Händen haltend, unter dem gewölbten Torbogen, sahen, wie die hereinfallende Dämmerung die skurrilen Säulen der Werfer fraß und spürten die kühle Feuchtigkeit auf ihren Gesichtern.


    „Du solltest in den nächsten Tagen das Stadtzentrum meiden“, sagte Lynn irgendwann. „Dort werden Dinge geschehen, die ..." Sie brach ab und beendete den Satz mit einer vagen Geste.


    Er lauschte ihren Worten nach. Vielleicht glaubte sie wie viele Leute, dass es Krieg geben würde.


    „Krieg?“ fragte er. „Du glaubst doch nicht etwa, dass Steenhagen ...? Nein! So verrückt ist er nun auch wieder nicht.“


    Sie trat einen Schritt zurück, und plötzlich schien sie auf ihn herabzublicken. „Nein, nein, Steenhagens fröhliche Zimmerkriege meine ich nicht. Wir gegen die Roboter und die Viren? Nein, den nicht.“


    Er begriff langsam, dass er Lynn noch immer nicht so sah, wie sie wirklich war. Von irgendwoher drang Besorgnis in ihn ein. „Was dann?“


    „Wer die Dinge, die in der Stadt vor sich gehen, einigermaßen realistisch sieht, der kann förmlich riechen, dass sich etwas vorbereitet. Man muss nur auf die Leute achten, Aaron, auf ihre Gesten, ihre Worte, auf „Und du hast ihn, diesen realistischen Blick auf die Dinge rings umher, ja?“ Sie lächelte ein wenig. „Ich gehöre einer Gruppe an, deren Mitglieder sich den Blick gegenseitig schärfen.“


    Zum ersten Mal sprach sie davon, dass sie Freunde oder doch zumindest Bekannte hatte. Einer Gruppe gehörte sie an. Und er hatte sich einzureden versucht, ihr Leben drehe sich ausschließlich um ihn, so wie sich seins in diesen entsetzlichen Tagen allein an ihr orientierte.


    Nun aber erfuhr er, dass da noch andere waren, mit denen sie redete, andere, in deren Gesellschaft sie vielleicht ebenso glücklich war wie in seiner.


    Er erinnerte sich ihres Datenblattes, der Aufzählung kollektiver Demonstrationen, der langen Liste von Kundgebungen und Diversionsakten. Vor allem aber erinnerte er sich der warnenden Worte Paulus Mendels.


    „So!“, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr. „Du bist also Mitglied einer Gruppe. Das hätte ich mir eigentlich denken können." Und dann heftiger, während die Besorgnis sich zu Angst, sie schon verloren zu haben, verdichtete: „Weißt du, dass das alles ändert?“


    Sie schmiegte sich unvermittelt an ihn und drängte ihn, ungestümer als er es von ihr gewöhnt war, gegen die feuchtkalte Wand. Eisige Tropfen rannen ihm über den Nacken.


    „Nichts ändert sich zwischen uns“, flüsterte sie, den Mund nah an seinem Ohr. Ihr warmer Atem wehte ihm stoßweise ins Gesicht. „Nichts! Denn wir brauchen dich, Aaron. Nur du kannst uns helfen.“


    Im selben Maß, wie sich die Kälte der eisigen Tropfen in seinem Nacken ausbreitete, wuchs auch die Erkenntnis, dass es nicht Liebe war, was sie in seine Arme getrieben hatte, sondern das wohlerwogene Kalkül von Diversanten. Und die Tropfen hörten nicht auf zu fallen, füllten ihn allmählich mit Kälte und ließen Lynns wärmenden Hauch gefrieren.


    „Was willst du, dass ich für dich tun soll?“


    Immer noch lächelte sie. Noch schien sie die Kälte nicht zu bemerken, die ihn nun ganz ausfüllte. Oder wollte sie nicht bemerken.


    „Wir hoffen, dass du uns unterstützen wirst“, sagte sie, und dabei betonte sie das wir, um ihm deutlich zu machen, dass nicht nur sie es war, die Anspruch auf ihn erhob. „In wenigen Tagen wird das Amt in vorbereitete Kasematten verlegt werden, du und Mendel und die anderen, euer ganzer Netzkram, alles, was denen da oben wichtig erscheint. Kämen wir bis zu diesem Zeitpunkt nicht zum Zuge, würden abermals Jahre vergehen, ehe wir eine neue Strategie erarbeitet und unter die Leute gebracht hätten. Unsere Zeit ist knapp bemessen, Aaron. Deine Aufgabe wird es sein, eine unserer Gruppen schnellstens bis in die Nähe des Zentral...“


    Der eisige Tropfenfall verdichtete sich zum Sturzbach, und da die Kälte längst keinen Platz mehr in Aarons Innerem hatte, hüllte sie ihn nun auch noch ein. Es war, als befände er sich in einem Block aus trübem Glas, in dem seine Gedanken, einander träge umkreisend, in sich selbst zurückkehrten. Und vielleicht deshalb waren sie so klar wie selten zuvor.


    Dass alle wichtigen Institutionen der Stadt in kürzlich fertiggestellte Bunker verlegt werden sollten, hatte er gehört, aber er hatte die Information entgegengenommen wie etwa die Mitteilung, dass in den Linien eine neue Art von Flechten entdeckt worden sei. Sie hatte, wie er meinte, eigentlich nicht ihn betroffen.


    Auch dass es in den äußeren, nur schwer zu überwachenden Teilen der Stadt Gruppen gab, die Sprengladungen an die Fundamente der erprobten Ordnung zu legen trachteten, war ihm selbstverständlich bekannt. Ihre Aktivitäten waren in seinem SubNetz gespeichert, manchmal auch die Namen von Mitgliedern, erfundene oder richtige, Namen von denen, die mit diesen Gruppen sympathisierten und Namen, die nur aus Zifferngruppen bestanden. Zumeist aus solchen, deren Schlüssel nur in den Speichern des Amtes abgelegt war. Nicht einmal Paulus Mendel kannte die Klarnamen der Informanten des Amtes.


    Das alles hatte ihn bisher nicht tangiert. Schon immer hatte es Leute gegeben, denen das Bestehende entweder ein Dorn im Auge war oder die es zu erhalten trachteten. Man musste mit ihnen leben. Und man konnte mit ihnen leben.


    Doch nun plötzlich hatte das alles ein ganz anderes Gewicht, weil es ganz nah war.


    Wo er eben noch das Ideal einer sich über alles hinwegsetzenden, alles ausfüllenden und alles einhüllenden Liebe zu sehen vermeint hatte, da zeigte sich ihm nun das hässliche Narbengesicht des Anarchismus. Er hatte ein Wunder zu berühren gehofft und sah statt dessen seine Hände in Blut getaucht. Er sollte ihr Werkzeug sein, ihre Waffe, mittels vorgetäuschter Liebe geschmiedet. Fast machte ihn der Gedanke lachen, dass sie offenbar doch nicht alles über ihn wussten. Denn wenn er sich auch gestern noch als Waffe für sie geeignet hätte, heute war er nicht mehr als wertloser Schrott.


    „... denn wenn der Stab nicht mehr existiert, wenn wir vor allem Steenhagen eliminiert haben, dann wird es ein Leichtes sein, auch die Stabilität abzuschaffen. Alle Menschen werden gleich sein, Aaron, hörst du? Du und ich, wir werden denselben Status haben, den allein gültigen Status Mensch. Und überhaupt, Demagogen gehören in die Luft gesprengt. So oder so“, schloss Lynn endlich.


    Er schob sie ein Stück von sich weg. Jetzt lachte er wirklich. Laut und heiser. So laut, dass sein durch die Wände des Torbogens zurückgeworfenes Gelächter wie die Schreie eines zu Tode Verwundeten klang.


    „Ausgerechnet ich!“, rief er, mit einem Erstickungsanfall kämpfend. ..Aus...ge...rechnet ich! Ja, weißt du denn nicht, dass ich nur noch für wenige Stunden täglich von den Toten auferstehe? Weißt du denn überhaupt etwas von mir?“


    Und dann ließ er sie einfach stehen und floh, das Bild ihres entsetzten Gesichtes eingegraben in seinem geschundenen Hirn, hinein in den Nebel und die Kälte, die ihn nun nicht mehr zu berühren vermochten.


    Als sein Denkvermögen endlich zurückkehrte, da erreichte ihn der zweite Schock. Er befand sich in einer Umgebung, deren alptraumhafter Anblick ihm den Atem stocken ließ. Unmittelbar vor ihm reckten sich, halb im diffusen Nebel und in hereinbrechender Dunkelheit verborgen, die knorrigen Stämme verfallender Werfer wie verstümmelte Arme riesiger, zum größten Teil in der Erde verborgener Leichen. Atemlosigkeit lag über allem, und die Finsternis war wie ein schwarzes Tier, das nur darauf lauerte, über ihn herfallen zu können.


    Er war im Draußen!


    Zwar war er noch immer in unmittelbarer Nähe der Wand, aber doch wohl schon sehr weit entfernt von dem Torbogen, durch den er gekommen war.


    Er atmete auf, als er die glatte Fläche der Kuppelwandung im Rücken fühlte, presste sich fest an die feuchte Kühle und spürte, wie sich sein eben noch hochgehender Puls zu beruhigen begann. Hier, außerhalb der Stadt, fern aller Geborgenheit, war er ausschließlich auf sein Gefühl angewiesen. Der winzige Monitor des SubNetzes an seinem Handgelenk zeigte kaum eine Reaktion, das Display war ein mattgraues, totes Scheibchen und die lüsterne Stimme ein weit entferntes Flüstern, das vom Summen der Trägerfrequenz fast ganz verschluckt wurde.


    So war er auf seine Erfahrung angewiesen, auf einen Besitz also, von dem er wusste, dass damit keineswegs zu prunken war. Trotzdem registrierte er mit einiger Genugtuung, dass sich seine Verfassung zu stabilisieren begann, sobald er den festen Druck der Wand mit den Schultern fühlte. Sein Herz schlug nicht mehr so beängstigend heftig, und sein Atem ging ruhiger als noch eben.


    Die Luft des Draußen roch und schmeckte anders als die der Stadt, weniger einheitlich und weniger deutbar. Sie war feucht und kühl, und in ihr hingen Schwaden dumpfen Moderduftes, aber auch Spuren seltsamer, unbekannter Pflanzen, vor deren Berührung ihn grauste. Über alles aber breitete sich der Gestank geschmolzenen Metalls und verschmorter Elektronik.


    Dieses ganze entsetzliche Gemisch drang mit jedem Atemzug in ihn ein, das und wohl auch die Viren, die auf das hier im Draußen herumirrende Leben lauerten. Er lauschte auf Veränderungen in seinem Inneren, als könnten sich bereits jetzt erste Spuren ihres Vernichtungswerkes andeuten.


    So stand er lange an die Wand gelehnt, ehe er sich erneut bewegte. Er blickte nach rechts und nach links, aber er vermochte keine Entscheidung zu treffen, welche der beiden möglichen Richtungen die günstigere war. Schließlich wandte er sich nach rechts.


    Den Ellenbogen stets in Tuchfühlung mit der Wand tastete er sich langsam vorwärts, wohl wissend, dass sich wenige Meter hinter ihm die Öffnung befinden konnte, aus der er gekommen war, während die andere vielleicht mehrere Stunden beschwerlichen Fußweges vor ihm lag. Und stets, wenn er sich einem der versinterten Werferstämme näherte, stieg die Angst in ihm auf. Nur einmal hielt er inne auf seinem Weg, der ihn von einer Ewigkeit zur anderen zu führen schien. Das war, als er links von seinem Standort etwas wie ein trübes Glimmen in der Dunkelheit wahrzunehmen meinte. Wieder stand er lange still und versuchte die Finsternis mit dem Blick zu durchdringen. So lange stand er und starrte, dass selbst die Schemen der zunächst stehenden Werferstämme hinter Tränen der Anstrengung zu verschwimmen begannen. Erst als er sich wieder zum Gehen wandte, gewahrte er das Glimmen erneut. Es kam von einem Werfer, der ein wenig weiter von der Wand entfernt stand, als die meisten der zerborstenen, und es unterlag für ihn keinem Zweifel, dass er nicht nur intakt, sondern auch aktiv war.


    Von da an schob er sich eine ganze Weile nur millimeterweise voran, jeden Augenblick gewärtig, von einem ungeheuren, sich blitzschnell öffnenden Schlund aus weißem Feuer verschlungen zu werden.


    Irgendwann fiel ihm ein, dass Lynn behauptet hatte, die gefährliche Zone beginne erst weiter draußen, und er versuchte sich einzureden, sie habe keinen Grund gehabt, ihn zu belügen. Offenbar wusste sie mehr, als er es für möglich gehalten hätte, viel mehr. Nur nützte ihm dieses Wissen wenig, einmal, weil sie kein Wort über die Viren verloren hatte, und zum anderen, weil links von ihm jetzt alles in tiefster Dunkelheit lag, von dem Hang also nicht einmal mehr eine Andeutung zu erkennen war. Die Finsternis war mittlerweile schwarz und samtig, er hatte Mühe, die Hand vor Augen zu sehen.


    Nur das Glimmen des Werferauges verfolgte ihn noch eine Weile.


    Schließlich raffte er sich auf und begann zu laufen. Seine rechte Hand schlug dabei hin und wieder gegen die Wand, die jetzt schneller an ihm vorüberglitt. Obwohl der Handrücken bald zu schmerzen begann, mochte Aaron nicht auf die Berührungen verzichten, weil ihm jede, auch die unangenehmste, das Gefühl vermittelte, sich noch immer in der Nähe Armitages zu befinden.


    Ein weiteres Werferauge sah er nicht mehr. Jedenfalls erinnerte er sich später nicht, in dieser entsetzlichen Nacht ein zweites gesehen zu haben.


    Er erreichte einen der Durchgänge, als bereits der Morgen zu grauen begann.


    Und plötzlich war alles anders.


    Er spürte die Stadt in seinem Rücken, sah die Zifferngruppen, wenn auch noch verwaschen, auf der Scheibe des Netzdisplays und wusste, dass ihn Armitage wieder aufgenommen hatte.


    Gleich darauf hörte er, wenn auch durch das Summen der Trägerfrequenz fast überdeckt, die süßlich flüsternde Stimme: „Oh, Aaron, Aaron! Wo bist du nur gewesen? Kannst du nicht begreifen, dass ich mich sehr um dich gesorgt habe?“


    Ein Lachen stieg ihm in den Hals. Er sah das vor sich, was da eben zu ihm gesprochen hatte, ein Gewirr kleinster Pseudometallplättchen, verbunden durch haarfeine Metallfäden, eingeschmolzen in einen ebenso winzigen wie monströsen Körper aus irgendeinem namenlosen Stoff, ein Ding mit menschlicher Stimme, das in Wirklichkeit über weniger Emotionen verfügte als eine Laus. Und dieses Ding gab vor, sich um ihn gesorgt zu haben.


    Er war unfähig zu antworten, er lachte seinen Frust und seinen Zorn hinein in die scheidende Nacht.


    „Sag!“, forderte er schließlich atemlos. „Liebst du mich, Maschine?“


    Ein Augenblick des Schweigens. Das Ding an seinem Handgelenk, das über unsichtbare Impulse mit einem weit größeren Ding, dem InterNetz tief unter der Stadt verbunden war, schien den Eindruck erwecken zu wollen, als überlege es.


    „Aber ja, Aaron Monk!“, bestätigte es schließlich. „Ich gehöre dir, und deshalb liebe ich dich. Mehr als mich selbst liebe ich dich.“


    Er tat einen Schritt von der Öffnung weg, einen langen Schritt, der ihn bestürzend weit in das diffuse Morgenlicht des Draußen führte. „Kannst du mich denn auch schützen, wenn ich mich von der Stadt entferne, Maschine?“


    Das Rauschen überlagerte die Stimme nun fast gänzlich. Er hörte nur noch ein leises Wimmern. Erst als er das Handgelenk direkt ans Ohr hielt, verstand er einzelne Worte: „... kann ich nur, wenn mich ... Impulse der Stadt erreichen. Bleib stehen, Aaron! Bitte, bleib stehen!“


    Er stand.


    „Und bitte, Aaron Monk, sag nicht Maschine zu mir.“


    Er ging einen weiteren Schritt hinaus.


    „Halt! ...icht ...eiter!“


    Doch er entfernte sich abermals ein Stück von der Öffnung. Wieder nur einen Schritt. „Weshalb nicht, Maschine?“


    Er hörte die Antwort nicht mehr. Nur noch ihren beschwörenden Klang. Er stand und sah sich um. Und er registrierte ohne Anteilnahme, dass er die innere Reihe der Werfer bereits hinter sich gelassen hatte. Ihm schien, dass der Nebel in dieser frühen Stunde nicht ganz dem Boden auflag, dass zwischen der milchigen Schicht und der Ebene ein Stück freien Blickfeldes war. Er konnte die unteren Teile entfernter Werfer sehen, deren Köpfe im Nebel verborgen waren. Und dann sah er etwas, was ihm den Atem nahm: Weit drüben, hin und wieder verschwindend hinter den Reihen der tiefgestaffelten Werferstämme, glitt unmittelbar über den Boden ein Licht dahin. Es bewegte sich schnell von rechts nach links, wie ein hurtig durch einen gläsernen Tunnel kriechender Leuchtkäfer.


    Dieses Licht war es, was ihn auf einen ketzerischen Gedanken brachte. Er ging zwei Schritte zurück.


    „Vielleicht gibt es doch Menschen dort drüben, Menschen wie ich einer bin, du kluge Maschine. Man müsste in Erfahrung bringen, ob damals nicht doch einige von ihnen überlebt haben und sich nun ...“


    „Dort gibt es keine Menschen!“, sagte die Stimme, trotz des Rauschens mit unverkennbarem Nachdruck. „Nur Maschinen und Viren. Dort gibt es nur unsere Feinde, furchtbare Feinde. Und bitte, sag nicht...“


    „Und das Licht? Kannst du mir erklären, du Ausbund an Schlauheit, wozu Maschinen Licht brauchen?“


    „Mag sein, dass sie keine anderen Rezeptoren als ...“


    „Du lügst, du Miststück!“, schrie er. „Du hast mich immer belogen, du mit deiner Hurenstimme. Lügen, Lügen! Lug und Trug, wohin man in dieser Scheißstadt auch kommt!“


    Und dann zerriss er mit einem Ruck das Band seines SubNetzes, spürte kaum einen Schmerz, als sich die haarfeinen Elektroden aus seiner Haut lösten, und schleuderte das fiepende Ding weit von sich.


    Auf dem langen Heimweg überkam ihn eine unerwartete, tiefgreifende Ruhe.


    Er betrat Armitage an der Peripherie einer Vorstadt, die ihm, wenn sie sich auch kaum von Lynns Heimatbezirk unterschied, vollkommen fremd war.


    Einmal erkundigte er sich nach dem Weg zur Endstation der Zubringer. Der Mann, den er ansprach, blieb nur widerwillig stehen und bequemte sich erst nach einem langen Schweigen zu einer vagen Handbewegung, in den Sekunden aggressiver Stille veränderte sich die Haltung des Mannes auffallend. Sie wurde steifer, seine Schultern hoben sich, und seine Hände bohrten sich tiefer in die Taschen seiner abgeschabten Pseudolederjacke. Es war eine Demonstration hilflosen Stolzes. Erst dann hob der Mann zögernd die Hand und wies hinein in das Gewirr der Gassen und Straßen. Und während der ganzen Zeit sah er an Aaron vorbei, als bereite ihm der Anblick eines hohen B Unbehagen.


    Immerhin führte seine Geste nicht in die Irre, wie Aaron zuerst befürchtet hatte. Dort, wo die Straßen breiter, die Luft ein wenig klarer und wärmer und die Fassaden der Häuser höher und heller wurden, sah er endlich die hoch oben auf einem Gitterturm thronende Kugel der Endstation, von der aus sich die glasig durchsichtige Röhre der Transporterleitung in sanftem Bogen in Richtung Zentrum schwang.


    Der Lift trug ihn zur Station empor, langsamer als andere Aufzüge, wie ihm schien. Am Eingang des Tunnels warteten zwei Transporter, geschlossene, rostrote Gondeln mit gewölbten Plastglasdächern, denen man ihr ehrwürdiges Alter an Narben und Schleifspuren ansehen konnte.


    Keines der beiden Fahrzeuge reagierte auf seinen Befehl. Sie ruckten nicht einmal an, als er sie rief, sie standen, als hätte Rost und Dreck ihre Gleitkufen für all Ewigkeit an die Schienen geschweißt. Da erst erkannte er, wie unklug er gehandelt hatte, als er einem momentanen Zornanfall nachgegeben und sich selbst des einzigen Hilfsmittels beraubt hatte, das ihn mit allen wichtigen Strukturen der Stadt verbunden hatte. Ab jetzt würden die meisten Türen, die sich ihm bisher bereitwillig geöffnet hatten, für ihn verschlossen bleiben. Das galt im Sinn des Wortes und im Moment ganz besonders drastisch auch für die Türen dieser beiden Transporter. Wenn es ihm nicht gelang, sich eines der Fahrzeuge zu bemächtigen, dann hatte er einen Weg vor sich, für den der Rest an Kraft, über den er noch verfügte, kaum ausreichen würde.


    Ihm kam der Gedanke, die Station zu verlassen, den Weg, den er gekommen war, in umgekehrter Richtung zu nehmen und der Stadt den Rücken zu kehren. Er würde einfach durch die Öffnung unter der Kuppel gehen, hinaustreten in die Ebene vor der Stadt und immer geradeaus zwischen den Werfern hindurchwandern ohne nach rechts und nach links zu blicken. Vielleicht würde ihn irgendwann auf diesem langen Weg ein Blitz ereilen, lautlos aus dem Nichts hervorbrechend, und ihn schnell und schmerzlos töten. Vielleicht aber würde er auch die ferne Straße mit den hurtig dahineilenden Käfern erreichen und dort auf Menschen treffen.


    Alles war möglich, und alles konnte sich als unsinnig erweisen.


    Und die Viren? Mit ihnen, hieß es, könne man zur Not leben. Sie orientierten sich ausschließlich auf die Zerstörung der Erbanlagen, auf Strukturen also, die in jener Welt, wenn es denn wirklich eine Welt der Maschinen sein sollte, ohnehin nutzlos waren.


    Noch während er überlegte, ob es nützlich sein könnte, den Gedanken an Flucht genauer zu untersuchen, fielen ihm zwei Gründe ein, die dagegen sprachen: Erstens erschien ihm der mögliche Preis für eine solche Freiheit zu hoch, und zweitens, was nützte ihm diese Freiheit ohne Lynn?


    Die Station war menschenleer wie ein Museum bei Nacht. Trotzdem brauchte er sehr lange, ehe er sich dazu aufraffen konnte, etwas zu unternehmen.


    Schließlich ergriff er einen der überall in diesem Terminal systemlos verteilten Schalensessel und riss ihn mit einem einzigen Ruck aus der Verankerung. Er war erstaunt, wie leicht das ging. Als er den Sessel zur Seite drückte, lösten sich die spiegelnden Platten des Bodens rings um den Fuß, öffneten sich gleichsam, und schon hielt er das Möbel, dessen Masse ebenfalls viel geringer war, als er angenommen hatte, in der Hand. Obwohl dabei kaum ein Geräusch entstanden war, überflog er den Raum unter dem Hallengewölbe mit einem schnellen Blick, denn nun war er dabei etwas zu tun, was bisher weit außerhalb seines Verhaltensinventars, ja seines Vorstellungsvermögens gelegen hatte.


    Noch hatte niemand nach ihm die Station betreten, und dass das auch in den nächsten Sekunden nicht geschehen würde, verriet ihm die offene Tür des Lifts, durch die er gekommen war.


    Da fasste er den Sessel mit beiden Händen am unteren Ende des Stiels, trat, ihn seitlich an sich vorbeischwingend, zwei schnelle Schritte auf den vorderen der beiden Transporter zu und schmetterte die leichte Plastschale mit aller Kraft auf das gläserne Kabinendach. Der Stiel in seiner Hand und die Rückenlehne gingen mit entsetzlichem Getöse in Trümmer, aber die Wölbung des Daches widerstand. Erst als Aaron seine ungewöhnliche Waffe zum zweiten Schlag erhob, sah er, dass quer über die Sichtscheibe ein feiner Riss verlief. Diesmal schlug er nicht blind zu, sondern zielte genau auf die dünne, gezackte Linie. Mit dem Schlag entglitt der Sessel seinen Händen und durchbrach krachend das Kabinendach.


    Nachdem Aaron sich über die niedrige Bordwand auf einen der beiden Sitze geschwungen hatte, warf er den zerborstenen Sessel und all die Splitter des Daches, die er in der Eile zu fassen bekam, aus dem Fahrzeug. Trotzdem umgab ihn ein unangenehmes Knirschen, als er sich zurechtsetzte.


    Draußen in der Station liefen die Motoren des Reinigungsroboters an.


    Als er sein Fahrtziel von Hand zu programmieren begann, eine Arbeit, vor der er noch die Abdeckung der Leitbox zu entfernen hatte, bemerkte er an allen Dingen, die ihm unter die Hände gekommen waren, rötlichfeuchte Flecken und Spritzer. Er hatte sich Schnittwunden an Fingern und Handgelenken zugezogen.


    Das Fahrzeug glitt aus der Station, als sich die Lifttür zu schließen begann.


    Vor Knoten 4 stoppte er, ohne sich eines entsprechenden Entschlusses bewusst geworden zu sein, das Fahrtprogramm, quälte sich durch das geborstene Kabinendach, wobei die scharfen Bruchkanten seinem Overall an mehreren Stellen übel mitspielten, und betrat die Passagierrampe. Die verwunderten Blicke der Umstehenden ignorierte er.


    Unversehens fand er sich auf Steig 61 wieder. Anscheinend lief in ihm ein nahezu unbeeinflussbarer Mechanismus ab, der ihn immer wieder in die Nähe Lynns zu treiben versuchte. Es verdross ihn, dass offenbar kein Ereignis gravierend genug war, um ihn von seiner verhängnisvollen Sucht zu heilen.


    Mit einiger Überwindung zwang er sich zur Umkehr, schlenderte, obwohl er sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte, eine Weile ziellos hierhin und dorthin und hatte dabei mehrmals Gelegenheit festzustellen, dass ihn im Augenblick nichts so sehr abstieß wie der Steig, von dem aus er sein Heimappartement auf kürzestem Weg hätte erreichen können.


    Die Fragen seiner zweifelhaften Freunde nach seinem Aufenthalt in den letzten Stunden, nach den Gründen, die ihn vom Amt ferngehalten hatten und nach den Verletzungen an seinen Händen hätte er wahrscheinlich nicht verkraftet.


    So wählte er schließlich als das vermeintlich kleinste aller Übel den Weg zum Haus seiner Eltern. Hinter einer ältlichen Dame drängte er sich in eine! Kabine, präsentierte ihr demonstrativ das B1 auf seiner Kragenecke und stellte beruhigt fest, dass sie seinen Status lächelnd zur Kenntnis nahm. Seine Hände verbarg er hinter dem Rücken.


    Sie fuhren schweigend durch die Innenstadt, er mit zumeist abgewandten Gesicht, sie, ihn hin und wieder aus sehr aufmerksamen Augen musternd.


    In seinen verletzten Handflächen begann schmerzhaft ein Puls zu pochen.


    Die Blicke der alten Dame beunruhigten ihn. Er konnte sich des Gefühls! nicht erwehren, hinter ihnen verberge sich ein für ihn gefährliches Wissen. Es mochte durchaus sein, dass man ihn bereits über alle TV-Programme suchen ließ.


    Da er ihr, ohne dass sie es ahnte, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, musste er einen Umweg in Kauf nehmen und einen Haltepunkt weiter fahren, als er eigentlich hätte fahren müssen.


    Etwa gegen Mittag kam er an der Parkhalle vorbei, einem dem letzten Trend entsprechend ausgestatteten Restaurant der gehobenen Mittelklasse, in dem er hin und wieder zu essen pflegte. Plötzlich verspürte er nagenden Hunger. Einen Moment lang blieb er unschlüssig stehen, dann ging er die wenigen Schritte zurück.


    Nachdem er den rötlich erleuchteten, um diese Tageszeit fast leeren Raum betreten hatte, brachte er lange damit zu, nach einem Platz zu suchen, von dem aus er die Straße überblicken, selbst jedoch nicht leicht gesehen werden konnte. Als er sich endlich gesetzt hatte, war sein Heißhunger verflogen, und er bestellte sich über die Wählscheibe einen leicht alkoholisierten Saft. Kaum eine halbe Minute später stieg das in einem grünlichen Becher brodelnde Getränk aus der Mitte des Tisches, der sich wie eine Irisblende geöffnet hatte. Der Saft, den das Wählgerät als Hibiskus-Spezial ausgab, war heiß, süß und irgendwie sämig, obwohl er im Becher heftig perlte. Er brannte angenehm auf der Zunge.


    Nach dem zweiten Becher wurde Aaron derartig müde, dass er Gefahr lief, am Tisch einzuschlafen. Er erhob sich mühsam, und die ätherischen roten Phantasiewesen, mit denen die Wände verziert waren, begannen unvermittelt, einen schwebend langsamen Tanz aufzuführen. Aaron fühlte sich, als stünde er auf einer unregelmäßig rotierenden Scheibe.


    „Ihre Karte, bitte!“, sagte der Tisch mit einer schönen Altstimme.


    Er legte seine Identkarte auf den Abtaster und wartete gespannt, ob sie angenommen werden würde. Aber irgendwie schien das alles mit einem anderen vor sich zu gehen, nicht mit ihm. Er beobachtete das Lichtfeld, auf dem seine Karte lag, eher mit gedämpftem Interesse als mit Besorgnis.


    „Vielen Dank!“, sagte der Tisch.


    Aaron wandte sich zum Gehen.


    „Ihre Karte, Aaron Monk!“, machte ihn die schöne Altstimme aufmerksam. Er ging zurück, steckte seine Identkarte ein und trat hinaus auf die Straße, die in sanften Wellen auf und ab zu wogen schien. Er wollte nur noch schlafen ... schlafen ...


    Als er den Lift des elterlichen Hauses betrat, nahm sich dessen Deckenresonator unverzüglich seines mühsam schlagenden Pulses an, und er fühlte einen Teil seiner Kräfte zurückkehren. Er atmete auf. Die unangenehmen Ereignisse der vergangenen Stunden schienen weit in die hinter ihm liegende Zeit gerückt, der Resonator hatte ihn gleichsam in die Welt der Lebenden zurückgeholt. Er hätte sich sogar einigermaßen wohl gefühlt, wären nicht gleichzeitig dieses Pochen in seine Handflächen und die Gedanken an Lynn in sein Hirn zurückgekehrt.


    Aber die Phase relativer Erholung war nur kurz, denn in der oberen Diele lief er prompt Opa Oscar in die Arme. Dieses Missgeschick ereilte ihn bei fast jedem seiner Besuche. Manchmal hatte er das Gefühl, der Alte lauere ständig in einem verborgenen Winkel der Diele, um die Gäste des Hauses schon bei ihrem Eintritt mit seinen abstrusen Ideen zu belästigen, mit diesen irrsinnigen Einfällen, hinter denen sich vielleicht etwas ganz anderes, Groteskes, Ungeheuerliches verbarg.


    Er kam erstaunlich flott herbeigeschlurft, und Aaron war ganz sicher, dass Opa Oscar, wenn es sich als notwendig erweisen sollte, noch rennen könnte wie ein Junger.


    „Ah, seht nur, der liebe Aaron!“, krähte der Alte. „Das gute Söhnchen. Du wirst mir gewiss sagen können, was da vor sich geht, hier, in den Fingern meiner Hand, wenn ich sie krümme. Siehst du, so krümme ich sie und du wirst mir jetzt sofort sagen, was ...“


    Plötzliche Wut überkam Aaron. Dieser Alte da hatte einen nicht geringen Anteil daran, dass seine Welt in Trümmer fiel, er war ein aktiver Teil dieser fürchterlichen Lawine, die ihn mit sich in ihr vernichtendes Inferno riss, dunklen, unbegreiflichen Mächten entgegen. Und trotzdem spielte der Alte noch immer den Narren.


    „Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen!“, schrie er ihn an. „Du bist nicht mehr und nicht weniger verrückt als ich.“ Er erfasste den erhobenen Arm seines Großvaters und bog ihn gewaltsam herab. Und wieder verwunderte ihn die Kraft, mit der sich der alte Mann zur Wehr setzte.


    „Sag mir lieber, was du in der Vorstadt einundsechzig zu suchen hast. Und sag mir auch, wer sich jetzt im Moment um deine Kaomis kümmert. Vielleicht Lynn de Rocco? Oder wer? Na, nun sag schon!“


    Der Alte riss sich mit einer schnellen Bewegung los. Einen Moment lang richtete er sich zu seiner vollen, nicht unbedingt respektablen Größe auf, und in seinen Augen blitzte ein Funke, Erschrecken, Zorn oder Ähnliches, jedenfalls sah es aus, als wolle er Aaron die ganze, entsetzliche Wahrheit wie einen Schwall faulig stinkenden Wassers ins Gesicht schütten. Doch gleich darauf schien ihn schon wieder alle Energie verlassen zu haben.


    „Was soll das, Junge?“, greinte er. „Ich habe nichts mit den Kaomis zu schaffen. Schon lange nicht mehr. Ich bin ein alter Mann, sitze den ganzen! Tag über in meinem Zimmer und grüble über das Leben, das ich nun bald I hinter mir habe.“ Wieder hob er die mageren Hände. „Also bitte, mein lieber Aaron, nun sag schon, was das hier in meinen Fingern ist, wenn ich ..."


    „Es sind die Sehnen, Opa“, sagte Aaron leise, kraftlos. „Jedes Kind weiß, dass das nichts mit den Muskeln zu tun hat. In deinen Fingern verkürzen sich die Sehnen und ballen dadurch die Hand zur Faust. Ich hoffe, du bist mit meiner Erklärung zufrieden.“


    Damit schob er den bestürzt dreinblickenden alten Mann zur Seite und ging an ihm vorbei. Er ging sehr langsam. Plötzlich fürchtete er, die Beine könnten ihm den Dienst versagen.


    „Die Sehnen!“, hörte er den Alten murmeln. „Wirklich nur die Sehnen? Bist du ganz sicher, Söhnchen?“ Und dann, wie mit einem Jubelschrei:! „Also doch! Ich habe es gewusst. Es sind die Sehnen. Die Wissenschaft lässt sich eben nicht...“ Sein Blick fiel auf Aarons Hände. „Was ist das, mein Junge? Was haben sie mit dir gemacht? Deine Finger ...“


    „Es sind nur die Sehnen, Opa“, murmelte Aaron. „Nur die Sehnen.“ 1


    Ma saß wie immer vor der Bildwand. Und wie immer trug sie ein weites, mit Falbeln und Spitzen besetztes Kleid, dessen Saum sich wie die blassen Blütenblätter einer großen, längst verwelkten Blume um ihre Füße breitete. „Fein, dass du kommst, Aaron“, sagte sie und griff, ohne sich nach ihm umzuwenden, in die Schale mit Kräckers. „Hast du dich im Amt gemeldet?“


    ..Gemeldet? Ich? Im Amt? Wieso?“ Automatisch hob er die Linke, um die Zeit abzufragen. Doch da war nichts als das feine Muster, das die Sensorenkanülen hinterlassen hatten, rötliche Pünktchen auf der nackten Haut wie die Male von Serien winziger Nadelstiche.


    „Sie suchen dich“, sagte Ma, und ihre Stimme klang unbeteiligt wie stets. „Wusstest du das nicht? Es ist vor kurzem über die Wand gekommen.“ Sie hob die Hand und deutete auf das Fernsehbild, wo der überlebensgroße Kopf eines gespensterhaft dürren Asketen über die mögliche Loslösung des Geistes vom Körper referierte.


    Selbstverständlich suchten sie ihn. Abgesehen von all den verrückten Dingen, die er getan hatte, waren seine Signale verstummt. Also mussten sie ihn allein schon deshalb suchen. Das Gesetz verlangte es. Wahrscheinlich waren sie schon seit mehreren Stunden unterwegs. Vielleicht schon seit gestern Abend. Und jetzt war, wenn ihn sein Zeitgefühl nicht trog, früher Nachmittag.


    Gewiss hatte der blonde Junge mit den lockeren Fäusten bereits Witterung aufgenommen, die Spur war ja kaum zu verfehlen bei den Wegmarken, die er hinterlassen hatte. Aus irgendeiner Quelle, die er nicht zu definieren vermochte, bezog Aaron die Gewissheit, dass es für den Blonden kein größeres Vergnügen geben konnte, als ausgerechnet ihn, Aaron Monk, zur Strecke zu bringen.


    „Ich gehe auf mein Zimmer, Ma. Ich bin wirklich sehr ...“


    „Pssst!“, machte Ma und hob die Hand. „Hast du gehört, Aaron? Er sagt, dass die erste Phase erfolgreich abgeschlossen ist, wenn man in sich das Gefühl erzeugen kann, leichter zu werden. Stell dir vor, man könnte wirklich aus diesem Körper heraus und in der Stadt herumschweben ... Oder draußen über den ... Wäre das nicht..."


    „Ich bin todmüde, Ma. Ich gehe jetzt..."


    Plötzlich wandte sie sich ihm zu. „Du kommst und gehst, kommst und gehst. Weshalb bleibst du nicht bei uns, Aaron? Wir sind so ...“


    Er sah ihre rotgeränderten Augen und den Ausdruck in ihnen, der wie ein stummer Hilfeschrei war. Aber er musste sich sagen, dass er seit kurzem wohl der Letzte war, der irgendjemandem aus irgendeiner Misere heraushelfen konnte.


    „Tut mir leid, Ma“, murmelte er und blickte an ihr vorbei.


    Er rannte durch die nachtdunklen Straßen der Stadt, über der ein hohles Summen wie von Millionen und Abermillionen von Insekten hing. Der blonde Junge und seine Mannschaft waren hinter ihm her. Der Junge schrie seine Anweisungen, mit verzerrtem Gesicht, das bald Hohnlachen und bald Zorn hinter Aaron herschleuderte.


    Es war zum Verzweifeln, denn diese Jagd konnte nicht anders enden als mit seiner Gefangennahme oder gar Eliminierung. Die ganze Stadt schien ihm auf den Fersen zu sein. Mehrmals hörte er das dümmliche Kichern Opa Oscars und sah dessen gichtige Hände sich ihm aus Türen oder Fensternischen entgegenrecken. Dann wieder begegnete ihm das Gesicht Yul Pattersons, das ihn aus den unmöglichsten Ecken heraus fixierte, aus einem oben unter der Decke eines Tunnels angebrachtem Luftschacht beispielsweise oder durch den Schlitz eines leeren Versorgungserkers. Einmal wäre er beinahe über Pattersons grinsenden Totenschädel gestolpert, dessen leere Augenhöhlen ihn von Boden her aus einer vorn offenen Wölbung anstarrten, die wie eine winzige Konzertmuschel aussah. Es war fürchterlich. Pattersons Gesicht wirkte wie das eines Skeletts, von dem längst alles Fleisch abgefault war, und doch besaß es Augen, die zwar keinerlei Regung verrieten, Aaron jedoch trotzdem sehr aufmerksam zu mustern schienen. Der starre Blick dieser glimmenden schwarzen Löcher war wie der Stoß zweier blanker Messer.


    Und immer wieder die wütende Stimme des blonden Jungen in seinem Rücken.


    Das Ende kam, als er schließlich Lynn sah. Sie lehnte, mit einem schmuddeligen Overall von ehemals grauer Farbe bekleidet, in der Türöffnung eines halbverfallenen Hauses. In der Beuge ihres rechten Armes hing, nachlässig am Tragriemen gehalten, ein großkalibriger Handlaser. Als er sich näherte, rief sie ihm mit schriller Stimme zu, er sei ein gottverdammter Feigling. Dann schlug sie den Laser auf ihn an und erklärte, Feiglinge gehörten in die Luft gesprengt. So oder so. Der Schuss ging durch Aaron hindurch, ohne ihm mehr als Verwunderung zu verursachen. Immerhin blieb er verdutzt stehen, was den Greifern Gelegenheit gab, ihn einzuholen.


    Als sie Anstalten machten, sich auf ihn zu stürzen, verbarg er sein Gesicht hinter den erhobenen und gekreuzten Armen, um sich vor den zu erwartenden Schlägen des Blonden zu schützen. Seltsames geschah infolge dessen: Als hemme die fast unbewusste Geste den Angriffsdrang der Schergen, blieben sie stehen und bildeten einen Kreis um Aaron. Sie ruderten heftig mit den Armen und verursachten dabei ein unerklärliches Geräusch, das den Summton der Stadt überlagerte. Aaron sah, wie sich ihre Münder öffneten und schlossen, aber er hörte nicht ihre Stimmen, sondern etwas wie entfernten Straßenlärm, der sich nach und nach an einer einzigen Stelle zu konzentrieren begann.


    Da erst wusste er, dass es ein Traum war.


    Also zwang er sich zu erwachen. Das Vertreiben eines Alptraums und die Rückkehr in das reale Sein waren lediglich eine Frage geistiger Konzentration. Das hatte er bereits in seiner Kindheit erfahren, in der er häufig unter quälenden Träumen ähnlich diesem hier gelitten hatte. Der Unterschied war nur, dass damals meist Pa die Hauptrolle gespielt hatte.


    Als erfahrener Alpträumer konnte er nun die entsetzlichen Bilder von sich schieben, als ließe er, einen überheizten Raum betretend, einen lästigen Mantel von seinen Schultern gleiten.


    Doch noch ehe er befreit aufatmen konnte, begriff er, dass nicht alles nur Traum gewesen war. Zumindest der Lärm auf der Straße dauerte auch nach dem Erwachen noch an. Er trat ans Fenster und spähte durch den schmalen Spalt zwischen den beiden Flügeln des Polarisators.


    Was er sah, ließ seinen Herzschlag stocken. Dort unten auf der Straße, direkt zwischen den beiden flachen Gebäuden der ersten Ebene, an die sich der Stiel des Monkschen Hauses lehnte, parkte eine Wespe. Trotz des Dämmerlichtes zwischen den Häusern konnte er deutlich den schwarzgelben Giftglanz ihrer Flanken erkennen.


    Sein erster Gedanke war, dass sie gekommen waren, um Opa Oscar abzuholen, doch mit dem zweiten wurde ihm klar, dass die Gefahr viel näher lag. Ihn selber und niemanden sonst suchten sie.


    Er sah keine Möglichkeit, ihnen zu entrinnen. Die Wespe stand dort unten und blockierte den Ausgang, die Besatzung war sicherlich längst auf dem Weg ins Haus, und garantiert hatte der Blonde nicht vergessen, dort unten auf der Straße einen Hinterhalt zu legen. So stand er und lauschte, bis er die schweren Tritte Pas vor seiner Tür vernahm. Dann stand Pa vor ihm. schwer und massig, die dicken Hände in die Seiten gestemmt.


    „Sie suchen dich, Aaron“, schnaufte er. „Sie sagen, du hättest gegen die Gesetze der Stadt verstoßen, vornehmlich gegen das Gesetz der Stabilität. Sie sagen, mein Sohn habe gegen die bestehende Ordnung revoltiert. Bist du in der Lage, diese Anschuldigung zu widerlegen?“


    Und als Aaron schwieg, setzte er in aufsteigendem Zorn hinzu: „Verteidige dich, wenn du kannst! So sag doch endlich etwas, du Unglücksmensch!“


    „Sie können mir nichts anhaben, Pa“, begann Aaron zögernd. „Du musst nämlich wissen, dass auch Paulus Mendel...“


    „Schweig!“, donnerte Pa. „Welcher Teufel reitet dich, dass du es wagst, dich mit Paulus Mendel zu vergleichen?“


    Pa zitterte am ganzen Leib. Und Aaron hatte die absurde Vorstellung, dieser Mann da in der Tür seines Zimmers, der sein Vater sein sollte, würdee gleich zu zerfließen beginnen und sich nach und nach als eine glibberige Schicht über den Teppich hinbreiten. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, diesen qualligen, stets und ständig schnaufenden Mann, der immer mit eingezogenen Schultern durchs Leben zu gehen schien, zu begreifen. Bis! jetzt glaubte er nur zu wissen, dass Pa alles vermeiden würde, was die Gefahr in sich bergen konnte, mit den Gesetzen in Kollision zu geraten. Nun, da er erfahren hatte, dass es auch in seinem Leben Geheimnisse gab, einen simplen Sägeschnitt zum Beispiel, der die Roboter außer Gefecht setzte, war Pa ihm ein völliges Rätsel.


    „Zieh dich anständig an und komm herunter. Wir erwarten dich!“, sagte Pa mit immer noch sehr lauter Stimme und stampfte zur Treppe: Durch den Türspalt sah Aaron für einen Moment Opa Oscars faltiges Gesicht. Er hatte den Eindruck, dass sich in den Mienen des Alten etwas wie Entsetzen abzeichnete.


    Einen Teil der übergroßen Müdigkeit, die in der Zwischenzeit wieder von ihm Besitz ergriffen hatte, spülte er mit einer Schnelldusche fort, gegen den anderen schluckte er eine Fortanpille.


    Dann kleidete er sich an.


    Die obere Diele lag jetzt still und leer im schwingenden Licht des Resonators. Opa Oscar hatte sich wohl vor Pas lauter Stimme in die relative Sicherheit seiner Räume geflüchtet.


    Aus dem Wohnzimmer kam Gemurmel.


    Die Szene, die sich Aaron bot, als er das Wohnzimmer betrat, wirkte ebenso grotesk wie bedrohlich. Ma verfolgte noch immer gebannt das Geschehen auf der Wand, wo gerade ein klapperdürrer Greis die Behauptung aufstellte, er sei imstande, sich ausschließlich durch konzentrierte geistige Anstrengung vom Boden zu erheben und ohne Verwendung äußerer Hilfsmittel beliebig lange zu schweben. Ma war tief in ihren Sessel und die grünliche Stoffwolke versunken, die unvermeidliche Schale mit Gebäck stand zu ihren Füßen.


    Pa saß auf einem Hocker unmittelbar neben ihr, kehrte der TV-Wand jedoch den Rücken. Sein Blick war nach unten auf den Teppich gerichtet. Er wirkte seltsam zusammengeschrumpft.


    Drüben aber, auf der etwas über das Niveau des Fußbodens herausgehobenen Ruhezone, auf der Pa die Abende meist zu verschlafen pflegte, lümmelten sich zwei Greifer in ihren lackschwarzen Overalls, der blonde Junge mit den lockeren Fäusten und ein noch jüngerer, den Aaron bisher noch nie gesehen hatte. Der Blonde hatte sich weit zurückgelehnt, er lag fast auf Pas Lieblingsplatz, und seine langen Beine ragten quer durch das halbe Zimmer, sodass sich die in knöchelhohen, schwarzen Stiefeln aus Pseudoleder steckenden Füße fast unter Mas Sessel befanden.


    Das Gesicht des Blonden verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Schön, dich endlich zu sehen, Monk“, sagte er in schleppendem Tonfall.


    Die Vertraulichkeit der Anrede verdross Aaron, und er beschloss, den Blonden daraufhinzuweisen, dass sie nicht eines Standes waren. „Ich wüsste nicht...“, begann er, wurde jedoch augenblicklich unterbrochen.


    „Du solltest dich setzen!“ Der Blonde deutete auf eine freie Stelle zwischen sich und dem zweiten Mann. „Vorerst zumindest", fügte er hinzu. „Denn schließlich steht geschrieben, dass dem Delinquenten seine Rechte genau zu erläutern sind, bevor er inhaftiert wird.“


    Er sagte das ganz ruhig; seiner Stimme war eigentlich keine Regung anzumerken. Nur sein Grinsen wurde noch um eine Spur höhnischer.


    Ma wandte langsam den Kopf. „Bitte, meine Freunde! Sprechen Sie doch ein wenig leiser. Dieser Mann da erläutert soeben eine ganz neue Methode der Levitation. Wie soll man denn hören können ...“


    „Halt den Mund!“, zischte Pa ohne den Kopf zu heben.


    „Aber...!“


    „Gib endlich Ruhe! Hast du nicht gehört, dass es um unseren missratenen Sohn geht?“


    „Um unseren Aaron? Der soll missraten sein? Dass ich nicht lache. Er ist im Amt beschäftigt, unser Aaron. Wie sollte er da missraten sein? Sag ihnen, Aaron, dass du im Amt für... Ach, seht doch nur! Ich glaube kaum, dass man es sich noch länger leisten kann, Grün zu tragen. Es ist völlig aus der Mode. Vielleicht sollte ich wirklich ...“


    Aaron empfand die Situation als äußerst deprimierend. Abgesehen von Mas beschränktem Horizont und den ewigen Reibereien zwischen ihr und Pa. an die er sich eigentlich längst gewöhnt haben müsste, war es vor allem der boshaft schnodderige Ton des Blonden, was ohnmächtigen Zorn in ihm aufsteigen ließ. Selbstverständlich setzte er sich nicht. Er blieb stehen und verschränkte die Arme. „Was wirft man mir denn vor?“, fragte er, bemüht, Gelassenheit zu demonstrieren.


    Der Blonde richtete sich ruckartig ein Stück auf. „Spiel hier nicht den Doofen!“, schnarrte er. „Du müsstest mich doch gut genug kennen, um zu wissen, dass man mit einem wie mir keine Späßchen treiben sollte.“ j„Und ich frage nochmals“, beharrte Aaron. „Was wirft man mir vor?“ Der Blonde saß jetzt kerzengerade. Er grinste nicht mehr. Sein Gesicht sah im Gegenteil blass und verkniffen aus, als bereite es ihm große Muhe, sich zu beherrschen.


    „Also gut!“, knurrte er schließlich. „Nennen wir einige der Positionen, die auf deiner langen Liste stehen. Da steht etwas von Vernachlässigung der Dienstpflichten, von Komspiration ..."


    „Konspiration!“


    „Was?“


    „Es heißt Konspiration!“


    „Kon oder Kom, ist doch scheißegal! Jedenfalls steht's hierdrin. Und Fluchthilfe, Unzucht, Übertretung des Gesetzes zur Stabilität, Vorbereitung zum..." In Pas Masse kam erneut Bewegung. „Du!“, schrie er, und stierte auf Aaron. „Weißt du nichts Besseres als deine Wortklaubereien? Komspiration oder Konspiration, was soll das? Ausgerechnet jetzt! So verteidige dich doch endlich! Oder stimmt das etwa, was man dir vorwirft? Bist du wirklich eine solche Missgeburt?“


    „Bitte!“, sagte Ma. „Bitte, schreit doch nicht so.“ Sie blickte noch immer fasziniert auf die Wand. Aaron vermochte nicht zu begreifen, wie es ihr gelang, sich so vollständig aus allem, was um sie her geschah, herauszuhalten, wie sie es einfach nicht zur Kenntnis nehmen konnte, vielleicht nicht einmal im Stande war, er zur Kenntnis zu nehmen, weil die Verarbeitung mehr als jeweils einer Information sie überfordert hätte.


    Er folgte ihrem Blick mit den Augen und sah eine Szene von wahrhaft grandioser Lächerlichkeit: ein mit Armen und Beinen rudernder knochendürrer Greis, der, von etwas Unsichtbarem getragen, mehrere Zentimeter über dem Boden hing.


    „Und Sachbeschädigung?“, fragte er zerstreut. „Sachbeschädigung fehlt noch auf deiner Liste. Immerhin habe ich ja den Transporter in der Vorstadt ganz schön ...“


    „Ah!“, machte der Blonde. „Das warst also auch du! Nun, es ist ein Vergehen, auf das es kaum mehr ankommt. Das andere ist viel, viel schlimmer. Immerhin, wer zerstört, der muss wohl auch ein bisschen verrückt sein. Meinst du nicht? Also, wenn du mich fragst, auf die Idee, dass du das warst, wäre ich allein nicht gekommen.“


    Aaron winkte ab. „Diese ganze Aktion ist absolut überflüssig“, sagte er. „Weil mir nicht weniger Rechte zustehen als anderen. Als unserem gemeinsamen Freund Mendel beispielsweise. Du hast selbst gesehen, dass er überhaupt nichts dabei findet, mit einer Frau zusammenzuleben, die weit unter ihm steht, mit der er also, wenn die Gesetze wirklich allgemeine Gültigkeit hätten, nicht zusammenleben dürfte. Wieso also verstoße ich gegen Gesetze, wenn ich doch nur seinem Beispiel folge?“


    Bevor er auch noch auf den Mord an Patterson eingehen konnte, stemmte Pa seinen schweren Körper um ein paar Zentimeter in die Höhe. „Das lügst du!“, schrie er Aaron an. „Musst du nun, um das Maß voll zu machen, auch noch deinen Chef verunglimpfen? Komm zu dir. Junge! Wie sollen wir..."


    ..Nur ruhig, Alter!“, knurrte der Blonde. „So unrecht hat er ja nicht. Nur hat er vergessen, dass er sich nicht mit Paulus Mendel vergleichen kann. Der darf bum..., der darf ausgehen, mit wem er will, da hat ihm keiner reinzuquasseln. Und schon gar nicht einer wie Aaron Monk. Wer ist das schon, dieser Aaron Monk? Ein Nichts! Ein Dreck! Und ab heute ist er nicht einmal mehr das.“


    Vom dem Augenblick an, in dem jeder in diesem Raum, der nicht taub und blind war, daran glauben musste, dass die Gesetze Armitages für Leute wie Paulus Mendel keine Gültigkeit besaßen, schwieg Pa. Man konnte meinen, das ganze Problem existiere für ihn nicht mehr.


    Bei Ma hingegen bewirkte die Erklärung des Blonden eine erstaunliche Veränderung. Nach einer kurzen Zeit, in der sie das Gehörte offenbar verarbeitete und dabei weiter auf die Bildwand starrte, wandte sie dem Gerät überraschend den Rücken und blickte die beiden Greifer aus weit aufgerissenen Augen an. Ihr Mund war halb geöffnet, es sah aus, als grübele sie schon wieder an einer ihrer törichten Bemerkungen. Lange brachte sie kein Wort heraus, saß nur da, blickte die beiden Schwarzgekleideten an und schwieg. Dann, ganz plötzlich, nach einem krampfhaften Zucken des ganzen Körpers, brach es aus ihr heraus. „Diese beiden sollen sich zum Teufel scheren!“, kreischte sie. Und danach, an Pa gewandt und kaum leiser: „Sag ihnen, dass sie endlich gehen sollen. Und sie sollen sich Ja nicht einfallen lassen, noch einmal unseren häuslichen Frieden zu stören.“


    Pa erhob sich, als hätte es dazu nur dieses Anstoßes bedurft, zu seiner vollen Größe. Plötzlich wirkte er durchaus nicht mehr schneckenhaft. „Du hast recht“, sagte er. „Ich werde ihnen nahe legen, zu gehen.“


    Das Ganze war ebenso grotesk wie rührend. Und es zeugte davon, dass Aarons Eltern nicht das Mindeste begriffen hatten.


    „Also bitte!“, fuhr Pa fort und öffnete die Tür zur Diele. Dann konzentrierte sich der Blick seiner kleinen Augen auf Aaron. „Das gilt auch für dich. Du bist nicht besser als Mendel und seine Trabanten.“


    „Aber so versuch doch zu verstehen. Pa. Das alles ..."


    „Geh endlich! Und Gott sei mit dir!“, sagte Pa leise.


    In der Tür blickte sich Aaron ein letztes Mal um. Pa stand groß und massig mitten im Zimmer. Offenbar hatte er einen Großteil seines Selbstbewusstseins zurückerlangt. Ma hatte ihren Sessel von der Bildwand weggedreht. Sie verfolgte die Vorgänge wie eine Szene im Fernsehen, mit nun wieder leeren Augen und Kräckers kauend. Das grüne Kleid umgab sie wie eine phantastische Nebelwolke.


    Vor dem Haus parkte die Wespe. Ihre Ringflügel gaben ein leises, melodisches Summen von sich. Die beiden Greifer flankierten Aaron, als sie hinaus auf die Straße traten. Um diese Zeit war weit und breit kein Mensch auf den Gehwegen zu sehen.


    Hinter der Säule marschierte der Rest der Gruppe hervor und schloss sich ihnen an. Aaron hatte also mit seiner Vermutung, dass der Blonde wohlweislich einen Hinterhalt gelegt hatte, recht gehabt. Natürlich hatte der Greifer mit einem Fluchtversuch gerechnet und deshalb dafür gesorgt, dass sich eine Reserve bereitgehalten hatte.


    Die Gesichter der Männer waren verschlossen, sie zeigten nicht mehr Regungen als die Steine auf Pas Dachgarten. Die meisten der Greifer blickten an Aaron vorbei, als sei er überhaupt nicht vorhanden.


    Da er wusste, dass die Gefangenen zu warten hatten, bis die erste Gruppe der Häscher die Wespe bestiegen hatte, trat er einen Schritt zur Seite, um die Männer passieren zu lassen. Diese Bewegung missdeutete der Blonde. Erfasste Aaron am Arm und griff dabei so hart zu, dass sich seine Fingerspitzen schmerzhaft in den entspannten Bizeps gruben.


    Mit Aaron geschah in diesem Moment etwas Ungewöhnliches. Er spürte, wie ihm eine bis dato absolut unbekannte, nun aber umso heftiger aufsteigende Wut den Atem nahm. Dieser armselige Greifer maßte sich an, ihn wie einen Verbrecher zu behandeln. Aaron wollte protestieren, aber der Zorn hatte ihn so heftig überfallen, dass er kein Wort herausbrachte, ein Zustand! der in keiner Weise dazu angetan war, ihn zu besänftigen.


    Mit einem plötzlichen Ruck drehte er seinen Oberkörper aus dem Griff und schlug gleichzeitig den rechten Arm nach hinten. Die unvermutete Bewegung brachte den Blonden ins Straucheln. Er taumelte zwei, drei Schritte zur Seite und prallte gegen die Säule. Noch während sich sein Gesicht vor Schmerz und Wut verzerrte, riss er mit einem blitzschnellen Schulterschwung die Waffe in den Anschlag.


    Aaron wandte sich ab.


    Erst viel später wurde ihm bewusst, dass ihm diese reflexhafte Nichtbeachtung wahrscheinlich das Leben gerettet hatte.


    In dem Augenblick aber, in dem er da stand, das Gesicht der Einstiegluke zugewandt und das Klicken des Batterieschalters im Rücken, spannte sich sein ganzer Körper in Erwartung des letzten, des allerletzten Schmerzes, der wie ein schwarzer Blitz in ihn eindringen würde.


    Obwohl er also damit gerechnet hatte, kam der Schlag dann doch überraschend. Er traf ihn genau zwischen die Schulterblätter. Aber er löschte die Welt nicht aus. Im Gegenteil, er produzierte einen schneidenden Schmerz im oberen Teil der Wirbelsäule. Offenbar hatte der Blonde mit dem Lauf seiner schweren Waffe zugestoßen.


    „Einsteigen, du Vieh von einem B!“, zischte er.


    Ein paar Sekunden später saß Aaron eingekeilt zwischen den ledergesichtigen Männern auf der summenden Bank der Wespe.


    Bei nüchterner Überlegung musste er sich sagen, dass jetzt alles zu Ende war. Nun hatte er wohl auch seine letzte Chance verspielt. Selbst Flucht konnte ihn nicht mehr retten. Sie würden ihn aufspüren, wo immer er sich auch verbergen mochte. Sein Psychogramm war ihnen so gut bekannt, dass sie so ziemlich jede seiner Handlungen am Simulator vorausberechnen konnten. Sie würden ihn selbst in den Außenbezirken aufstöbern. Heute oder morgen oder in einer Woche.


    Trotzdem wusste er, dass er die erste Gelegenheit zur Flucht nutzen würde. Und sie würde kommen, diese Gelegenheit, dessen war er sicher. Denn er kannte jede Bewegung, jeden Weg und jede Regung der Greifer. Lange genug war er ja auf ihrer Seite gewesen.


    Die Wespe zog in relativ geringer Höhe über den Gleitwegen der Wohnstadt 4 entlang. Die Kleidung der Grauen, über deren Köpfe sie hinwegglitt, geriet durch den Luftzug der Ringflügel und die aus den Bodendüsen schießenden Lenkstrahlen in heftige Bewegung. Manche der Passanten hoben die Hände über den Kopf, als könnten sie sich durch solch mangelhafte Bedeckung vor den heißen Windstößen schützen.


    Aaron spürte etwas in sich aufsteigen, was ihn in fatalerweise an Mitleid erinnerte. Obwohl diesen Menschen dort unten nichts Schlimmeres geschah,! als ihnen tagtäglich in der einen oder anderen Art widerfuhr, war diese, ihn! unangenehm berührende Empfindung schwachen Mitleids nicht zu leugnen. Sie resultierte offenbar aus der Tatsache, dass die Belästigung unnötig war. Die Wespe hätte sich ebenso gut in größerer Höhe halten können.


    Zwei Gründe für das Verhalten der Greifer konnte er sich vorstellen: Bosheit und Nachlässigkeit. Den ersteren verwarf er, nachdem er sich bewusst geworden war, dass Bosheit immer eine gewisse Akzeptanz der Betroffenen voraussetzte, denn allein dadurch, dass man ihnen einen Tort antat, nahm man sie ja zur Kenntnis.


    Die da unten aber waren in den Augen der Greifer überhaupt nicht vorhanden. Zumindest solange nicht, wie sie nicht auf ihrer Liste erschienen.» Bis dahin existierten sie nicht. So, wie sie auch für den Observierer Aaronl Monk nicht existiert hatten. Dass er sie nun beachtete, war einzig und allein dem Umstand zuzuschreiben, dass er seit Neuestem nicht mehr auf der Seite der Greifer stand.


    Da begriff er plötzlich, dass ihn allein der Wechsel seines Standortes zu einer ebenso gründlichen wie bestürzenden Wandlung seiner Wertmaßstäbe führen würde. Vielleicht schon geführt hatte.


    Das Summen der Triebwerke höhlte ihn aus. Zuerst spürte er nicht mehr als wieder diese umfassende Müdigkeit, die ihm nach der durchwanderten Nacht und dem knappen Schlaf nicht weiter verwunderlich erschien. Dann aber bemerkte er, dass es viel mehr war als bloße Müdigkeit. Das Summen okkupierte seinen Geist, drang in ihn ein und vertrieb alles aus ihm, was bisher darin gewesen war, jeden Gedanken und jedes Gefühl. Aaron war sicher, dass in seinem Kopf, bräche das Summen plötzlich ab, nicht mehr zurückbliebe als ein ungeheures Vakuum.


    Erst als die Silhouette des Amtes hin und wieder in der Ferne auftauchte, eine graue Fläche am Ende einer Straßenzeile, die einige tausend Bewohner des Viertels von der gesamten übrigen Welt abzugrenzen schien, hatte er sich soweit gefasst, dass er wieder zu erkennen vermochte, in welch großer Gefahr er sich befand. In den letzten Minuten hatte das Summen weder dem Gedanken an Flucht noch dem Gefühl, in demütigender Weise behandelt zu werden. Raum gegeben.


    Jetzt ging ihm auch auf, dass dieses Summen kein zufälliges oder unvermeidbares Produkt der Antriebe war, sondern dass es eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Es diente der beabsichtigten Einflussnahme auf die Willenskraft der Gefangenen. Vielleicht war es diese Erkenntnis, vielleicht auch die gefährliche Nähe des durch das Ziel der Fahrt signalisierten Endes, wodurch eine Bresche in seine Blockierung gebrochen und so den Gedanken ein Weg gebahnt wurde, auf dem sie mit verdoppelter Intensität in das Bewusstsein drangen.


    Nein, er hatte nicht die Absicht, sich von den ledergesichtigen Männern neben ihm ohne Gegenwehr auf den Schrottplatz der Gesellschaft werfen zu lassen. Er würde ihnen beweisen, dass man so nicht mit ihm umgehen durfte. Allein der Umstand, dass er noch vor dem Ziel zu sich selber gefunden hatte, steigerte sein Selbstbewusstsein beträchtlich.


    Wieder verschloss die graudunkle, jetzt bereits ein wenig gegliederte Silhouette des Amtes für Stabilität die lange, sich in der Ferne verjüngende Schlucht einer Straße. Das Ziel der Fahrt war bereits beängstigend nahe. Wenn er sich nicht endgültig damit abfinden wollte, sein Leben in Zukunft als bloße, nahezu tierische Existenz zu fristen, dann musste er handeln, sobald sich ihm auch nur die geringste Chance bot.


    Sie näherten sich einer Kreuzung, einem untergeordneten Knotenpunkt, der sich nur dadurch von einer durchgehenden Straße unterschied, dass die ineinander und umeinander verlaufenden Gleitbänder in Verbindung mit der Disziplinlosigkeit der Benutzer zu einer ständigen Verwirbelung der fließenden Menschenströme führten. Das war ein immer und überall an den Kreuzungen zu beobachtender Vorgang, der vor allem auf den Zentren der Drehscheiben deutlich wurde, an den Stellen also, wo sich die Transportgeschwindigkeit auf einen Wert nahe Null reduziert hatte. Wenn es ihm gelang, sich genau in dem Moment über die Bordwand zu schwingen. in dem sich die Wespe unmittelbar vor einem solchen Turbulenzpunkt befand, und wenn er obendrein den Boden unverletzt erreichen sollte, dann hatte er gute Aussichten, in der langsam um sich selbst rotierenden Menge gesichtsloser Wesen unterzutauchen. Sein rötlicher Overall, dessen irisierendes Lichterspiel ohnehin nur auf Nahdistanz zur Geltung kam, würde ihn schon nach wenigen Metern als graue Maus unter grauen Mäusen verschwinden lassen. Das diffuse Licht in den Straßen des Zentrums verwischte nicht nur die Konturen, es fraß auch die Farben von den Gegenständen.


    Er spürte, wie er sich, obgleich überzeugt, dass ihn jede unbedachte Bewegung verraten konnte, innerlich versteifte, ohne daran mehr Anteil zu haben als die Absicht, sich zu konzentrieren. Am Rand der Kreuzung angekommen, würde er sich nach hinten gegen die Lehne der Sitzbank werfen, seine Hände bei über die Schultern gewinkelten Armen um das Seitensüll klammern und die Bordwand mit einer Rolle rückwärts zu überwinden versuchen. Die umlaufenden Ringflügel würden ihn dabei nicht in Gefahr bringen können, er hatte sich gleich am Beginn der Fahrt vergewissert, dass sein Platz weit hinter deren Achse im letzten Drittel der Wespe war.


    Ein anderer Aspekt bereitete ihm mehr Sorgen. Er stellte sich vor, was geschehen würde, wenn er die geplante Rückwärtsrolle nicht zuwege brächte. Er würde den Greifern ein überaus lächerliches Schauspiel bieten. Ein schwächliches Männchen, das sich gegen die Rückenlehne warf und dabei mit den Beinen strampelte. Er spürte, dass ihm schon beim bloßen Gedanken die Schamröte ins Gesicht stieg. Nein, sein Plan durfte nicht misslingen.


    Er konzentrierte sich auf den Bewegungsablauf, ging jeden Griff, jede Muskelspannung und jeden Schwung in Gedanken mehrmals durch, und er kam zu dem Schluss, dass seine Flucht in der geplanten Weise gelingen könnte.


    Sie befanden sich jetzt unmittelbar vor der Kreuzung. Hoch über ihnen glitten die Transporter in ihren glasigen Röhren in kompliziert anmutenden Schlingen umeinander, und unter ihnen begannen sich die Massen der Cs , und Ds zu stauen. Sie bewegten sich langsam und in Wellen, die man aus dieser Höhe deutlich erkennen konnte. Es war die Bewegung fließenden Wassers um ein Hindernis. Dorthin musste er gelangen. Mit einem einzigen Sprung. Ein wenig beugte er sich vor, wobei er absichtlich das Gesicht verzog, als versuche er seinen vom Sitzen steif gewordenen Rücken zu strecken.


    Der Blonde grinste ihn unverschämt an. Offenbar weidete er sich an der Bedrängnis, in die er seine Gefangenen brachte. Bisher schien er noch keinen Verdacht geschöpft zu haben.


    Da sah Aaron, wie das Grinsen auf dem Gesicht des Blonden gefror. Der Blick dieser plötzlich zur Maske erstarrten Züge ging über seine rechte Schulter hinweg und schien sich auf einen Bereich zu konzentrieren, der nicht allzu weit hinter seinem Rücken liegen konnte. Und in diesem Blick war ein Gemisch aus echter Bestürzung, Verständnislosigkeit, Zorn und ... ja, auch Angst. Sogar sehr deutliche Anzeichen von Angst.


    Etwas musste hinter Aarons Rücken vor sich gehen. Und zwar etwas, was den Blonden aufs Äußerste beunruhigte. Aaron kam nicht mehr dazu sich umzublicken. Hinter ihm klang unvermittelt ein helles, fast wütendes Jaulen auf, das sich sehr schnell näherte.


    „Deckung!“, schrie der Blonde und warf sich lang auf den Boden der Wespe.


    Aaron sah noch, dass unmittelbar neben dem hellen Haarschopf ein etwa faustgroßer Gegenstand aufschlug und hörte das hässliche Klatschen, mit dem er zerbarst, dann spürte er stechende Schmerzen in Wangen und Stirn, die sich schnell über seinen ganzen Körper ausbreiteten. Das Ende war eine kurze Phase konturenloser Dunkelheit - und danach dann das Nichts.


    Sein Wiedereintritt in die bewusste Existenz vollzog sich sehr langsam und in gewisser Beziehung portionsweise. So vermochte er anfangs lediglich einen matten Lichtschimmer wahrzunehmen.


    Und obwohl er wusste, dass die Welt um ihn her voller Lärm war, hörte er nicht das leiseste Geräusch. Erst nach einer Zeit, die ihm schier endlos erschien, begann er ein leises, schwebendes Summen zu vernehmen, ein ganz anderes, als es die Antriebe der Wespe produzierten. Es war, als hätte man eine sehr dicke, schallschluckende Decke über ihn gebreitet, die das Geräusch seines Atems und sogar das seines Blutes in den Adern zurückhielt, reflektierte und zu diesem hohlen Summen deformierte. Es war wie ein Vibrieren, das tief in seinem Inneren eingeschlossen und unfähig war. nach außen zu gelangen. Er wusste, dass er hören konnte, und er wusste auch, dass es etwas zu hören gab, aber das Rauschen in ihm überdeckte alle Geräusche, die außerhalb von ihm waren.


    Seinen Zustand selbst spürte er deutlich, doch vermochte er ihn nicht rational zu erfassen. Wie er offenbar im Moment auch nicht imstande war, folgerichtige Überlegungen anzustellen. Damit hatte er sich wohl abzufinden. Und auch mit diesem üblen pelzigen Geschmack im Mund. Er schloss die Augen, die ihm ohnehin kein vernünftiges Bild lieferten und begann wieder in das Nichtsein hinabzugleiten. Jetzt hatte er das Empfinden, in schwarzem, lauwarmem Wasser zu treiben, ein Gefühl, das ihm seltsamerweise einigen Genuss bereitete.


    Als er abermals zu sich kam, hatte sich das Summen verstärkt, der Lichtschein war heller geworden, und der pelzige Geschmack im Mund hatte sich zu einem ekelerregenden Brennen verdichtet. So musste jemandem zumute sein, dem man ein Knäuel mit Säure getränkten Haares in die Kehle praktiziert hatte. Ein Würgen stieg ihm in den Hals, er wandte den Kopf zur Seite und übergab sich.


    „Na bitte!“, sagte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam, ohne dass er sie gleich jemandem zuzuordnen vermochte. „Endlich kommt er zu sich.“ Er lag mit geschlossenen Augen und lauschte der Stimme nach. Die des Blonden war es nicht. Es war eine Stimme, die er schon oft, nie zuvor aber in diesem, ein erhebliches Maß an Genugtuung verratenden Tonfall gehört hatte.


    „Nun wach schon endlich auf, mein Junge“, forderte die Stimme. Sie war jetzt ziemlich leise, von einem Erregung verratenden Vibrieren überlagert und keineswegs so drängend, wie die Worte, die sie gesprochen hatte.


    „Opa Oscar?“, flüsterte Aaron und riss die Augen auf. Aber er sah noch immer nicht mehr als eine konturenlose helle Fläche vor einem dunklen, ungegliederten Hintergrund.


    „Sehr gut!“, sagte Opa Oscars Stimme, und der helle Fleck rückte ein Stück näher. „Sehr gut, dich endlich wieder unter den Lebenden begrüßen zu können, mein Junge.“


    Jetzt war Aaron sicher, dass es tatsächlich die Stimme des alten Thyron war, die da zu ihm sprach. Noch niemals zuvor hatte er sie als so angenehm empfunden. Es war eine Stimme, von der man sich einfach nicht vorzustellen vermochte, dass sie im nächsten Augenblick schrill und keifend sein könnte. Doch das war jetzt nicht wichtig. Viel mehr bewegte Aaron die Frage, wie er aus dem Gewahrsam der Greifer befreit und zurück in das Haus seiner Eltern gebracht worden war.


    Er unternahm eine heftige Anstrengung, ganz zu sich zu kommen, aber das Bild vor seinen Augen gewann kaum an Konturen. Statt dessen stieg ihm ein unangenehmer, säuerlicher Geruch in die Nase. Er versuchte sich aufzurichten.


    Hinter ihm wechselte jemand rasch das Kissen. Dann sagte Opa Oscar: „Nicht so hastig, mein Junge. Du hast noch eine ganze Menge Stuporin im Blut. Ein paar Stunden wirst du schon noch brauchen, ehe du wieder ganz der Alte bist.“


    Eine kräftige Hand drückte ihn zurück auf das Kissen, das jetzt glatt und kühl war und nach irgendeinem billigen Waschmittel roch.


    Abermals glitt er ins Vergessen hinab, und während er sich ausstreckte, eine wohlige Mattigkeit in allen Gliedern, wiederholte er in Gedanken unablässig, dass er überhaupt keinen Wert darauf lege, wieder der Alte zu werden. Später, halb im Schlaf noch und halb bereits erwacht, zermarterte er sich den Kopf an einer Erklärung dessen, was er in den vergangenen Stunden mehr oder weniger bruchstückhaft registriert hatte.


    Zweifellos verdankte er seine Befreiung, wenn es denn eine solche war einer bis ins Detail geplanten und ebenso minutiös ausgeführten Aktion einer Widerstandsgruppe. Er erinnerte sich jetzt genau des Gegenstandes, der neben dem Kopf des Blonden aufgeprallt und explodiert war. Und er erinnerte sich auch der heftigen Stiche in Wangen und Stirn, des einzigen, noch sinnlich wahrnehmbaren Hinweises auf irgendwelche winzigen Kristalle, die durch die Haut des Gesichtes in die Blutbahn geschossen worden waren. Wie aber war er danach in das Haus seiner Eltern und in die Obhut Oscar Thyrons geraten? Hatte Opa Oscar nicht von Stuporin gesprochen?


    In diesem Moment war es, als reiße jemand gewaltsam eine Mauer nieder, die ihm bisher den Blick verstellt hatte.


    Opa Oscar!


    Der alte Mann und die Kaomis in der schmutzigen Gasse der Vorstadt 61. Opa Oscar!


    Er musste sich also keineswegs im Haus seiner Eltern befinden, begriff er nun, und ein wenig wunderte er sich, dass ihm die Gewissheit, nicht wie ein verlorener Sohn zurückgekehrt zu sein, ein Gefühl der Beruhigung bescherte.


    Sie hatten ihn in eins der Vorstadthäuser gebracht, in Lynns Zimmer vielleicht gar oder in eine der Hütten, in denen die Kaomis ihr jämmerliches Dasein fristeten.


    Der Schock überfiel ihn wie ein Schwall siedenden Wassers. Vielleicht bin ich selbst bereits ...


    Aber nein! Er hatte ja Opa Oscars Stimme gehört, und Opa hatte ihn mein Junge genannt und Freude darüber geäußert, dass er sich wieder unter den Lebenden befände. Solche Worte sagte man nicht zu einem Kaomi. Es war sinnlos, überhaupt mit einem von ihnen reden zu wollen.


    Also hatten sie ihn befreit und in dieses Haus oder Appartement oder was es sonst sein mochte, gebracht.


    Langsam öffnete er die Augen und starrte an die niedrige Zimmerdecke, die stumpf und grau und lichtlos war. Er lag in einem Raum, den er nicht kannte.


    Da richtete er sich auf und schwang die Beine von der Liege. An sich hinunterblickend stellte er fest, dass sie ihm nichts als einen Slip gelassen hatten, wie man ihn unter dem Dienstoverall zu tragen pflegte. Vielleicht glaubten sie so verhindern zu können, dass er diesen Raum ohne ihre Erlaubnis verließ.


    „Gemach, Junge! Übernimm dich nicht!“, sagte Opa Oscars Stimme in seinem Rücken.


    Er wandte den Kopf.


    Der Alte lag lang ausgestreckt in einem altertümlichen Sessel mit Pseudolederbezug, hatte ein Bein über das andere geschlagen und lächelte. Sein dürres, faltiges Gesicht strahlte vor Wohlwollen, ein Gefühl, dessen ihn Aaron, so wie er ihn kannte, niemals für fähig gehalten hätte. Auch jetzt löste dieses Lächeln in ihm lediglich einen der üblichen fest eingeprägten Reflexe aus: Er wappnete sich innerlich, in Erwartung einer der vielen kleinen Gehässigkeiten, mit denen das Leben diesen alten Mann angefüllt hatte.


    Doch Oscar Thyrons Gesicht blieb freundlich, und seine Stimme verriet mit keiner Schwingung, dass sich hinter dem Lächeln Schlimmes verbarg, als er jetzt sagte: „Du bist in Sicherheit, mein Junge. Zumindest vorläufig. Sie werden viel Zeit brauchen, um deine Spur wieder aufzunehmen. Und dann noch einige, ehe sie hier sein können. Wir müssen nichts überstürzen.“


    Offenbar kannte Opa sich aus. Tatsächlich war es ja nahezu unmöglich, die Vorgänge in den Außenstädten vom Amt aus unter Kontrolle zu halten. Die Installation von Blasen hatte sich als nutzlos erwiesen, weil die zur Überwindung weiter Strecken notwendigen Relaisstationen immer wieder zerstört und sogar die Kabelschächte aufgegraben und die Kabel zerschnitten worden waren. Eigentlich war die einzige Informationsquelle zur Zeit die Spitzel und Renegaten, die sich in den Außenbezirken herumtrieben. Aber derer waren nur wenige. Und es wurden immer weniger. Aus einer Vielzahl von Gründen, die in den wenigsten Fällen von ihnen selbst zu beeinflussen waren.

  


  
    Ja, Opa Oscar hatte Recht, wenn er sagte, für eine gewisse Zeit sei man hier sicher. Zumindest vor den Greifern, aber eben wirklich nur für eine gewisse Zeit, die bestimmt nicht allzu reichlich bemessen war. In dieser Beziehung gab sich Aaron keinen Hoffnungen hin. Eines Tages würden sie ihn aufspüren. Mendel und der Blonde würden nicht ruhen. Zumal sie die erlittene Schlappe als eine Herausforderung empfinden mussten.


    „Weshalb habt ihr mich überhaupt dort herausgeholt?“, fragte er vage, mit dem Daumen über die Schulter irgendwohin deutend.


    „Sollten wir zusehen, wie dich das Schicksal Yul Pattersons ereilt?“, murmelte der Alte. Und dann, lauter: „Vor allem aber, weil wir dich brauchen.“ Bei diesen Worten verschwand das Lächeln schlagartig von seinem Vogelgesicht. Er kniff die Lippen ein und richtete sich ein wenig auf. „Ja, wir brauchen dich, Aaron!“, wiederholte er mit Nachdruck.


    Sie hatten anscheinend noch immer nicht aufgegeben. Sie hatten wahrscheinlich noch immer nicht begriffen, dass er für sie wertloser war als ein Stück Holz. Er konnte ihnen nicht helfen. Selbst wenn er gewollt hätte nicht.


    „Mein persönlicher Code ist aus den Speichern des InterNetzes gelöscht worden. Man wird mich jagen wie einen Schwerverbrecher. Jeden Keller, jedes Lüftungsrohr und jede Kloake wird man durchsuchen, um mich zu fassen“, sagte Aaron, und als hätte er die ganze Tragweite seiner Situation erst dadurch begriffen, dass er sein Dilemma in Worte fasste, überkam ihn ein Gefühl tiefer Resignation. „Ich kann wirklich nichts für euch tun.“


    Der Alte wiegte den Kopf hin und her.


    „Glaubst du denn, wir wüssten nicht, was geschehen ist?“, fragte er. „So lass dir sagen, mein Junge, dass unsere Informationen eingehender und exakter sind, als du ahnst. Und unsere Mittel sind ebenfalls beträchtlich.“


    Opa Oscar erhob sich langsam aus dem tiefen, alten Sessel. Jetzt war er wieder der greise, dürre Oscar Thyron, als den Aaron ihn seit Jahren kannte, sehr alt und sehr gebrechlich. Er ließ sich neben Aaron auf der Ruhezone nieder, ein Vorgang, für den er viel Zeit brauchte, und berührte Aarons Schulter mit seiner fleischlosen Hand. „Wir wissen aber auch, dass es noch andere Wege zur Zentrale gibt, mein Junge. Notfalls werden wir dir eben eine Bresche sprengen.“


    Wenn sie auch vieles in Erfahrung gebracht haben mochten, so schien es doch noch eine ganze Menge zu geben, wovon sie nichts wussten, nichts wissen konnten. Aaron dachte das ohne ein Gefühl der Überlegenheit. Sie sind, sagte er sich, eben keine Spezialisten. Also würde er dem Alten erklären müssen, dass es sinnlos war, sich direkten Zugang zu den Speichern zu erzwingen. Man würde hilflos vor einem regelmäßigen Mosaik monolithischer Blöcke stehen, mit denen sich auf keine Weise kommunizieren ließ. Natürlich könnte man sie zerstören, aber was würde danach aus Armitage? Ohne funktionierendes InterNetz wäre die Stadt nur noch ein toter Steinhaufen, in dem die Bewohner herumirren würden wie herrenlose Tiere.


    In dieser Stadt liefen alle Funktionen des Lebens über das InterNetz. Es koordinierte und produzierte, es ver- und entsorgte, es trieb die Transporter an und ließ die Gleitbänder rollen, es deckte die Tische, erneuerte die Atemluft und erhielt die Kuppel, es war überall, es tat alles, und es sah alles, es ... es ... Es war nicht nur das Hirn Armitages, es war auch Hand, Lunge, Magen, Leber und Herz, es war Armitage. Ohne dieses übergreifende InterNetz wäre die Stadt ohne Antrieb und ohne Schutz, ein Gewirr nutzloser Kunsthöhlen, durch das Wesen irrten, die nicht mehr die Bezeichnung Mensch verdienten, orientierungslos, brüllend vor Hunger und krepierend vor Durst, den Nachbarn mordend, um sich den Bauch mit dem Fleisch des Nächsten voll zu schlagen. Vielleicht würden die Stärksten überleben, aber nur, um Kinder und Kindeskinder in eine Welt mit Steinzeitniveau zu setzen.


    Das alles erklärte er dem Alten. Doch der begriff es nicht oder, was wahrscheinlicher war, wollte es nicht begreifen. Für ihn stand schließlich fest, dass Aaron ihnen nicht helfen wollte.


    „Haben wir dich nur befreit, um erleben zu müssen, dass du uns im Stich lässt?“, murmelte er verdrossen.


    „Versteh doch“, begann Aaron erneut. „Ich kann nicht einmal die Straße überqueren, ohne ...“


    Aber der Alte ließ ihn nicht ausreden. „Was willst du eigentlich?“, unterbrach er ihn mit einer Stimme, die sich nur wenig von dem altbekannten Keifen unterschied. „Hier herumliegen und dich füttern lassen?“


    „So dankbar ich euch auch für meine Befreiung bin“, erklärte Aaron schließlich, „ich habe euch nicht darum gebeten, und fühle mich auch insofern nicht zu irgendeiner Gegenleistung verpflichtet.“ Das klarzustellen, war ihm wichtig, aber da war noch etwas, das ihm eigentlich erst bewusst geworden war, als Opa angefangen hatte, seine Forderungen aufzumachen. „Ich kann nicht in Armitage bleiben", sagte Aaron leise. „Weder hier noch dort. Mir bleibt nur die Flucht auf die andere Seite der Linien.“


    Der Alte war weniger erstaunt als Aaron angenommen hatte. Eine Weile murmelte er Unverständliches vor sich hin, dann erhob er sich schwerfällig und schlurfte zur Tür. Er sah sehr alt und müde aus. „Ist das dein letztes Wort?“, fragte er, bereits in der offenen Tür stehend.


    Aaron nickte. „Ich wüsste keine andere Lösung.“


    „Gut!“, sagte Opa Oscar überraschend sanft. „Du hast dich entschieden. Ich wünsche dir Glück. Du wirst es brauchen. Deine Kleidung findest du in diesem Schrank. Sie ist gesäubert und ordentlich zusammengelegt. Wir haben uns Mühe gegeben, Aaron. Und auch das Letzte, was wir für dich tun können, wird geschehen, wenn du dich gegen Mitternacht an dem dir


    bekannten Durchgang der Kuppel einfindest. Vielleicht beginnt dort wirklich deine letzte Chance.“


    Dann ging der Alte endgültig, langsam und mit schleppenden Schritten.
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    Der Weg ins Nichts


    
      

    


    


    Haben sich die beiden Schatten dort drüben bisher, wenn auch nicht auf geradem Weg, so doch wenigstens stetig genähert, nun verharren sie immer öfter, als müssten sie sich häufiger als zuvor orientieren. Da sich langsam das bleiche Licht eines neuen Morgens hinter den knorrigen Werferstämmen auszubreiten beginnt, kann er ihre Bewegungen jetzt ziemlich genau verfolgen. Doch noch ist er sich nicht ganz sicher, dass seine Intuition das Richtige getroffen hat. Durchaus möglich, dass die beiden Figuren da drüben nicht Rettung, sondern eine neue Gefahr bedeuten. Denn im Moment vermag er nicht einmal eindeutig zu erkennen, ob es sich wirklich um zwei Frauen handelt. Und schon gar nicht, was das für ein Paket sein könnte, das sie da zwischen sich tragen.


    Er fühlt sich schwach und hilflos. So hilflos, dass er die Augen schließt, als könne er sich in dem Dunkel hinter den Lidern vor der Welt dort draußen samt all ihren Misslichkeiten verbergen.


    Schmerzen spürt er nicht mehr. Er nimmt sogar an, dass er aufstehen und weitergehen könnte, wenn er sich dazu überwinden würde. Aber da ist die Befürchtung, ein weiteres Mal von einem Laserschuss getroffen zu werden. Das wäre dann wahrscheinlich das Ende. Da liegt er also nun im Niemandsland und wagt sich weder vor noch zurück.


    Und je länger er liegt, umso unsinniger erscheint ihm seine Flucht. Zweifellos hat er übereilt gehandelt. Hätte er sich bereit erklärt, der Widerstandsgruppe zu Willen zu sein, er wäre für eine gewisse Zeit zumindest in relativer Sicherheit gewesen. Und er hätte doch nicht mehr dafür tun müssen, als auf dem ohnehin eingeschlagenen Weg weiterzugehen, einer Gesellschaft den Rücken zu kehren, deren Verworfenheit er erkannt hat. Was gab es da eigentlich zu überlegen? Er begreift nicht mehr, wie ihm dieser Schritt von einem Entsetzen ins andere als der einzig mögliche erscheinen konnte.


    Zumal er den Leuten um Opa Oscar tatsächlich nützlich sein könnte. Nein, er hatte den Alten nicht belogen, als er ihm schilderte, was mit den Bewohnern Armitages geschehen würde, wenn man das InterNetz zerstörte. Unkontrollierte Gewaltanwendung musste notwendigerweise zur Vernichtung der Stadt und damit ihrer Bewohner führen. Das war absolut sicher. Wenn Menschen überleben wollten, wovon auszugehen war, dann benötigten sie zumindest die Basis einer neuen Gesellschaftsstruktur, und die konnte nur aus der alten hervorgehen. Ein Anspruch, dem einzig und allein das Mittel der Manipulation, nicht aber das der Revolution gerecht zu werden vermochte.


    Zum Beispiel war es jemandem, der über genaue Kenntnisse des technischen Systems der Stadt verfügte, durchaus möglich, sich von einigen der peripheren Stationen aus mit der Zentrale in Verbindung zu setzen und ihr Befehle zu erteilen. Mit einigem Glück könnte es vielleicht sogar gelingen, Programminjektionen zu implementieren, die zu neuen Verhaltens- und Kombinationsstrukturen führen würden. Ein guter Fachmann war sogar in der Lage, den einen Bereich gänzlich lahm zu legen, indem er andere über das Maß hinaus verstärkte. Das alles und noch einiges mehr war denkbar.


    Denkbar? Möglich? Ist es nicht eigentlich notwendig? Und bin nicht ich selbst dieser Fachmann?


    Ja, er hätte in Armitage bleiben sollen. Denn es wäre seine Pflicht gewesen zu bleiben, um die zu unterstützen, zu denen er seit neuestem gehörte.


    Die beiden schattengleichen Gestalten kreuzen noch immer in ziemlicher Entfernung zwischen den Stämmen der Werfer umher. In den letzten Minuten haben sie sich kaum noch genähert. Offenbar folgen sie einem Weg, den man ihnen vorgegeben hat, einen erprobten, sicheren Weg vielleicht.


    Wenn er die Lider ein wenig zusammenkneift, dann kann er sie deutlicher vor dem hellen Schimmer des Horizonts sehen. Ja, es sind zweifellos zwei Frauen, zwei schlanke Frauen in Antilaseroveralls, die etwas wie ein Paket zwischen sich tragen.


    Lynn und Doriana?


    Der Wunsch, es möge sich um sie handeln, wird plötzlich übermächtig, in ihm. Es ist, als verkörperten diese beiden Frauen nun die ganze Welt oder doch wenigstens den Teil der Welt, nach dem er sich nun trotz allem zurücksehnt.
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    Nacht und Nebel


    
      

    


    


    Als er kurz vor Mitternacht das langgestreckte Gebäude in der Wohnstadt 64 passierte, drängte sich unvermittelt das Bild Lynns in seine Gedanken. Über das Pflaster dieser nebelschwangeren Gassen war er mit ihr gegangen, in diesem Haus hatten sie sich geliebt. Das heißt, er hatte Lynn geliebt.


    Nun ließ er mit diesem Haus das Letzte hinter sich, was ihn mit diesem Leben verbunden hatte. Ich werde, sagte er sich, nie mehr an Lynn denken dürfen. Ich werde die Erinnerung an sie ebenso aus mir herausschneiden müssen, wie die Erinnerungen an alles andere, was ich verloren habe.


    Und dabei spürte er, dass ihm allein schon die Absicht, das Gewesene - vor allem Lynn - zu vergessen, psychischen Schmerz bereitete.


    Während er weiter an den Fassaden niedriger Häuser entlangging, sich hin und wieder an aus dem Nebel tauchenden, nahezu unleserlichen Straßenschildern orientierend, wurde ihm bewusst, dass dieser Weg nicht so unausweichlich gewesen wäre, wie er sich einzureden versuchte. Denn da war das Angebot Lynns und Opa Oscars, das er nur hätte annehmen müssen, um bleiben zu können.


    Aber was wäre das für ein Leben, ewig gehetzt, immer in der Furcht, hinter der nächsten Ecke könnten die Greifer auf ihn lauern, die Laser in ihren schwarz behandschuhten Fäusten. Denn nach dem, was geschehen war, würden sie ihn nicht mehr fangen, sondern töten wollen. Es gab Dinge, die sie nicht verzeihen durften. Sie mussten ihn töten, wollten sie das Bewusstsein ihrer unumschränkten Macht zurückerlangen.


    Er spürte, wie er mit sich selbst in Zwiespalt geriet, da er sich seine Situation, bliebe er in Armitage, in den schwärzesten Farben auszumalen suchte.


    Denn, so entsetzliche Bilder er auch heraufbeschwor, in seinem tiefsten; Inneren begann sich langsam die Erkenntnis zu formen, dass er der Stadt vor allem aus verletzter Eigenliebe den Rücken kehrte. Dass es Lynn gelungen war, ihn ohne die geringste Gegenwehr zu ködern, um ihn im Auftrag ihrer Gruppe zu benutzen, war wohl der eigentliche Auslöser seiner Flucht, die in gewisser Weise auch eine Flucht vor sich selber war.


    So ging er fröstelnd durch die nebelverhangenen Gassen, ständig bemüht, nicht an das zu denken, was ihn am Ende seines Weges erwarten könnte. Er würde die Stadt verlassen, nur das zählte, denn indem er sie verließ, tat er Lynn, Opa Oscar und deren Gruppe unmissverständlich kund, dass er nicht zu denen gehörte, die sich benutzen ließen.


    Er war kein Werkzeug, das man nach Belieben verwenden oder auf den Müll werfen konnte.


    Als sich der Durchgang endlich vor ihm aus dem Nebel schälte, schien ihm die Sicht noch schlechter als an den Tagen, an denen er mit Lynn hierher gekommen war. Die Wände troffen von Feuchtigkeit, und aus der Stadt wehte ein derart kalter Wind, dass es ihm wie mit Eisnadeln in den Nacken stach.


    Er fragte sich, ob die Konfusion seiner Gefühle der Angst vor der Zukunft entspränge, vor der Einsamkeit, die ihn erwartete, oder vor dem, was mit ihm in den nächsten Stunden geschehen könnte. Und da plötzlich, sich selbst konkret befragend, stellte er fest, dass er eigentlich keine Angst mehr spürte. Da war nur noch das Bewusstsein einer ungeheuren Leere, durch die irgendwelche vagen Gedankenschatten geisterten.


    Früher hätte ihn ein solcher Zustand zermürbt, heute jedoch war es, als beträfe er ihn nicht mehr. Nach der Einsicht, nichts mehr ändern zu können, hatte sich nun in ihm etwas Wichtiges abgeschaltet. Vielleicht, weil er sich noch nie einem derartigen Vakuum an Zukunft gegenüber gesehen hatte.


    Er war keineswegs überrascht, als sich der maßlose Nebel vor ihm zu einer Gestalt formierte und Doriana Benson auf ihn zu trat. Denn er war schon lange nicht mehr imstande überrascht zu sein.


    Also auch die Benson! Wer noch? Wer nicht? Hatte er denn bisher wirklich außerhalb der Welt gelebt?


    Sie trat nah an ihn heran und berührte seinen Arm.


    „Du hast dich also entschlossen“, sagte sie mit einer Stimme, aus der etwas wie Verdrossenheit klang. „So bleibt dir wirklich nur noch ein Weg.“ Er sog die Luft ein, auf das anregende Gefühl wartend, das ihn stets überkommen war, wenn er den Hauch von Sandelholz wahrgenommen hatte, ihr Markenzeichen oder was es sonst sein mochte. Doch diesmal bemerkte er den feinen Duft nicht. Diesmal war alles anders.


    „Erst Lynn“, sagte er. „Und nun Sie.“ Ein Du wollte ihm nicht über die Lippen. „Wie weit werden Sie gehen?“


    „Du hast dich entschieden“, sagte sie. „Wie käme ich dazu, dich um etwas zu bitten, was du nicht zu geben bereit bist? Und jetzt geh! Geh aus einer Gefahr in die andere, wenn du es für richtig hältst.“


    „Gefahr“, flüsterte er. „Welche Gefahren können mir noch drohen? Ich bin doch eigentlich schon längst gestorben.“


    Da fasste sie ihn an den Schultern und schüttelte ihn. Ihr Griff war hart und ihre Augen voller Zorn. „Hör endlich auf, dich zu bemitleiden“, fauchte sie. „Du hast deinen Weg gewählt, nun geh ihn auch ohne ihn zu bejammern!“


    „Welchen Weg? Zurück zu Lynn? Oder zu dir? Oder dorthin?“ Er machte eine vage Handbewegung in Richtung auf die Linien, die hinter ihnen im Nebel verschwammen.


    „Lynn?“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Ach, Lynn! Sie ist so schwach, die arme Lynn. Weißt du, dass sie dich liebt? Alles hätte sie dir verziehen, deine Dummheit, deine Ignoranz, deine Überheblichkeit und all deine anderen Schwächen. Wie konnte sie sich nur in einen wie dich verlieben? Weißt du, Aaron Monk, dass Liebe ein sehr schlechter Ratgeber ist?“ Lynn liebte ihn? War das denn möglich?


    „Ich ... ich werde zu ihr gehen. Alles wird gut werden. Auch ich ..." Sie verschloss ihm den Mund mit einer schnellen Handbewegung. „Schweig! Sprich nicht mehr von Lynn. Geh endlich!“


    „Ja!“, sagte er, sich aufraffend. „Ich muss gehen. Wenn ich bleibe, dann droht mir das Schicksal Yul Pattersons, Tod in Ausübung des Dienstes.“ Sie schüttelte bedächtig den Kopf. „Yul ist nicht tot. Mendel hat ihn zum Kaomi gemacht. Yul... Yul ist... “


    Es traf ihn wie ein Schlag. „Patterson ist nicht tot? Aber ... aber wenn er ein Kaomi geworden ist, dann würde das ... das würde bedeuten, dass Paulus Mendel ... Mendel ist ein Wondri!“


    Sie nickte, ein wenig zögernd, wie ihm schien. Oder sehr betroffen. „So ist es. Und er ist einer der schlimmsten. In seinem Besitz würden sich heute mehr als zwanzig Kaomis befinden, wäre ich nicht... hätte ich nicht


    „Er ist dein Partner“, warf er ein. Er kannte seine eigene Stimme nicht mehr.


    Sie zog die Schultern zusammen, als spüre sie plötzlich die Kälte. „Ja“, bestätigte sie leise. „Das ist er. Und ich bin es, die ihm die meisten Kaomis entführt hat. Erinnere dich an deinen ersten Besuch bei Lynn. An die Kaomis auf den Straßen. Sie hätte dich nicht mit zu sich nehmen dürfen, ohne uns einen Hinweis zu geben. Aber das ist jetzt...“


    Das alles drang erst nach und nach in ihn ein. Und noch langsamer vollzog sich der letzte Teil der Wandlung, die schon vor mehreren Wochen begonnen hatte. So langsam und im Geheimen, dass er sie anfangs nicht einmal registriert hatte, an deren Ende ihm jedoch Menschen wie Lynn und Doriana wie Heldinnen erscheinen wollten. Wenn es auch Heldinnen waren, vor denen ihm bei aller Hochachtung doch auch ein wenig grauste.


    „Yul war einer unserer besten Leute“, hörte er sie sagen. „Durch seine Stellung hatte er Zugang zu den wichtigsten Informationen. Er war es auch, der uns auf dich aufmerksam gemacht hat. Und er wird der Nächste sein, den ich aus Mendels Händen befreien werde. Aber Sie sprach jetzt sehr leise, wie zu sich selbst, und es waren die gleichen Worte, die er vor einigen Tagen von Lynn gehört hatte: „Aber das ist ein langwieriger Prozess.“


    Sie blickte ihm ins Gesicht, und für einen kaum erkennbaren Moment grub sich um ihren Mund ein kleines Lächeln ein, Ausdruck des Trium-phes, den selbst sie sich nicht ganz zu versagen vermochte.


    Dann plötzlich kehrte der harte Zug um ihren Mund zurück, und sie war wieder ganz Konzentration. „Ich wünsche dir Glück auf deinem Weg, Aaron Monk.“


    Er nickte. „Danke!“ Und dann mit einem Anflug von Galgenhumor: „Vielleicht finde ich dort drüben eine hübsche Maschine, mit der es sich lohnt, ein Verhältnis anzufangen.“


    Sie stieß die Luft aus. „Maschinen! Unsinn! Horrorgeschichten für unmündige Kinder. Hast du noch immer nicht begriffen, dass diese Maschinenzivilisation eine Erfindung Steenhagens ist? Dort drüben leben Menschen wie du und ich.“


    Zuerst glaubte er ihr nicht. Doch dann streifte ihn die Erinnerung, und er sah den hurtig unter dem Nebel dahineilenden Leuchtkäfer. „Richtige Menschen?“


    Sie nickte. „So wirklich wie du und ich. Außerhalb der Stadt kann man ihre Funksendungen empfangen."


    Die Frage nach den Viren stellte er nicht mehr. Doriana würde um eine entsprechende Antwort nicht verlegen sein. Dass sie zwar existierten, aber doch nur die Keimzellen anfielen und nicht die übrigen Strukturen des menschlichen Körpers, und dass er damit ja wohl werde leben können. Immerhin sei das doch wohl noch besser als der Tod. Das könnte er ihr unbesehen glauben. Denn es spielte keine Rolle mehr. Sollte er lamentieren, weil er dort drüben wahrscheinlich keine Chance mehr haben würde, Vater eines Kindes zu werden? Lächerlich!


    „Kann man sie hören, die anderen?“, fragte er.


    Wieder nickte sie, nestelte an einer Tasche ihres Overalls und ging ihm voran in die konturenlose Dunkelheit auf der anderen Seite des Durchganges.


    „Bitte!“, sagte sie kurz angebunden. Sie hielt ein kleines braunes Kästchen in der Hand, das leise Töne von sich gab. Jemand berichtete von Straßenbauarbeiten in der Nähe eines Ortes, dessen Namen Aaron noch nie gehört hatte.


    „Sie sprechen unsere Sprache“, stellte er erstaunt fest.


    „Selbstverständlich!“, sagte sie. „Diese Sendungen sind ja für uns bestimmt.“


    Er stand an die kalte Wand gelehnt, hinter sich die Stadt, die ihm jetzt wie ein sicherer Hort erscheinen wollte, und vor sich die Linien, in deren Dunkelheit sich ein erster, fahler Dämmer zu schleichen begann. Die knorrigen Werferstämme schälten sich langsam aus der Finsternis. Eisige Tropfen rannen ihm über Gesicht und Hände.


    „Ich gehe!“, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf. „So kannst du nicht gehen. Du würdest nicht einmal an den ersten Werfern vorbeikommen. Wir haben eine Ausrüstung für dich.“


    Sie hatten alles sehr gut vorbereitet. Plötzlich, aus dem Nebel auftauchend, Schatten, die ihm einen Overall und halbhohe Stiefel reichten, schweigend, mit einer gewissen Verbissenheit, wie ihm schien. Wie in Trance zog er sich um.


    Danach fühlte er eine Serie feiner Nadelstiche am Hals, ein Kribbeln im Blut, doch noch ehe ihn die Angst vor irgendeinem unnennbaren Vorgang überfallen konnte, hörte er wieder Dorianas leise Stimme: „Dieses Band wird dich bis zu einem gewissen Grad gegen die Sensoren der Werfer abschirmen. Was aber nicht bedeutet, dass du weniger umsichtig vorgehen darfst. Weiche ihnen aus, so gut du kannst. Und nun. viel Glück, Aaron! Geh jetzt!“


    Das Letzte, das er bewusst wahrnahm, waren kühle Lippen auf seinem Mund und eine heftige Umarmung. Danach war er endgültig allein.


    Er stand lange an die Wand gelehnt, ehe er sich entschloss, seinen Weg durch die Linien anzutreten, einen Weg, den man nur in einer Richtung beschreiten konnte. Jeder seiner Schritte war ein endgültiger.


    Anfangs bewegte er sich langsam und zögernd, später dann schneller, aber mit erhöhter Aufmerksamkeit. Hin und wieder tastete er nach dem Band an seinem Hals. Die feinen Vibrationen, die er unter den Fingerspitzen spürte, beruhigten ihn nach und nach.


    Als das Licht ihn traf, warf er sich zu Boden und krallte sich mit den Händen in den scharfkantigen Grus.
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    Der Weg aus dem Nichts


    
      

    


    


    Lynn!


    Tatsächlich, es ist Lynn! Und die Benson. Ganz nah sind sie ihm schon. Er kann ihre leisen Stimmen jetzt deutlich hören und auch das Knirschen ihrer vorsichtigen Schritte auf dem Grus.


    Lynn kommt zu ihm! Ach, Lynn!


    Sehen kann er sie nicht. Denn noch immer liegt er mit geschlossenen Augen, von Wogen schnell wechselnder Emotionen durchtobt. Was wollen die beiden Frauen noch von ihm? Sie haben seinen Entschluss akzeptiert. Mehr noch, die Benson hat ihn ein paarmal aufgefordert, sich auf den Weg zu machen. Soll er sie nun etwa bitten, ihn nach Armitage zurückzubringen und ihm Schutz und Hilfe zu gewähren?


    Er verbeißt sich in den Gedanken, fortgejagt worden zu sein, obwohl er im Innersten weiß, dass er solchen Vorwurf ausschließlich an die eigene Adresse zu richten hätte.


    Leise Schritte auf knisterndem Substrat. Ganz nah schon.


    Das Geräusch, mit dem ein Gegenstand auf weichen Boden gestellt wird.


    Undefinierbare Laute vorsichtiger Bewegungen.


    Atem an seiner Wange, nah, ganz nah.


    „Aaron!“ Die Stimme Lynns, sehr leise, ein wenig ungeduldig und voller Besorgnis. „So sag doch etwas, Aaron! Bist du arg verletzt?“


    Er schweigt. Allein der Klang ihrer Stimme erscheint ihm wie ein unverdienter Genuss.


    „Ich glaube nicht allzu sehr“, flüstert er schließlich, wobei er noch immer die Augen geschlossen hält. Von dem infantilen Wunsch besessen, diesen Moment bis ins Unendliche verlängern zu können, spürt er, wie ihn eine heiße Welle durchpulst.


    Dann die Stimme der Benson, ungleich härter als die Lynns: „Kannst du aufstehen, Aaron Monk? Kannst du gehen?“


    Gehen! Immer redet sie von Gehen. Aber ich will nicht mehr gehen. Nicht in das Land dort drüben jenseits der Linien. Selbst wenn dort das Paradies wäre nicht. Plötzlich spürt er überdeutlich, dass er nach Armitage gehört, dass all seine Ängste, Bedenken und Zweifel einzig allein aus dieser Tatsache resultieren.


    „Ich denke schon“, sagt er endlich und öffnet die Augen.


    Sie knien neben einer Trage, die sie ihm zur Seite abgestellt haben. Das bedeutet, dass sie vermutet haben, sie müssten ihn transportieren. Wohin transportieren? Doch nicht nach drüben, auf die andere Seite. Hoffnung springt in ihm auf. Doch sie zerfällt unverzüglich zu Staub, als er die Benson stehen sieht. Eine Statue in der schwindenden Dunkelheit. Sie steht bewegungslos, mit ausgestrecktem Arm in die Finsternis deutend. „Dorthin, Aaron Monk, führt der Weg, für den du dich entschlossen hast. Also geh!“


    „Ich will nicht, dass er dorthin geht“, hört er Lynns Stimme, leise, mit einem Hauch von Verzweiflung. Kann Lynn Gedanken lesen? Da blickt er sie an. Sie ist schmal geworden in diesen Tagen, in denen sie sich nicht gesehen haben. Unter ihren Augen liegen Schatten, und ihre Wangenknochen treten scharf hervor. „Er gehört zu uns“, erklärt sie. Zwar immer noch leise, aber mit deutlicher Bestimmtheit in der Stimme jetzt.


    Aaron hört, wie die Benson die Luft ausstößt.


    „Er weiß selbst nicht, wohin und zu wem er gehört“, sagt sie. Und dann: i„Los, Aaron Monk! Steh endlich auf!“


    Woher nimmt sie das Recht, ihn so zu behandeln?


    Langsam stemmt er sich hoch und steht schließlich zwischen ihnen. Seine Knie sind seltsam weich, wie knochenlos. Die Augen der Benson ziehen sich zu schmalen Schlitzen zusammen.


    „Es war also ein Trick!“, stellt sie fest. „Gib zu, dass es ein Trick war, | Aaron Monk! Du wolltest, dass jemand ausgeschickt wird, um dich zu retten. Na, gib es schon zu!“


    So sehr kann sich doch ein Mensch über Nacht nicht verändern, sagt er sich. Er mustert diese Frau, die er einmal bewundert hat, und versucht in ihrem Gesicht zu lesen. Es ist hart und verschlossen. Härter als er es jemals zuvor gesehen hat.


    „Das ist nicht wahr, Doriana!“, hört er Lynn sagen. Ihre Stimme hat sich, obgleich noch immer leise und nun sogar mit einem deutlichen Zittern, weiter gefestigt. „Ich finde, dass du zu weit gehst. Hier, sieh dir seine Schulter an. Er ist verletzt.“


    Die Benson schnaubt heftig durch die Nase. „Lächerlich! Der Stoff ist kaum verfärbt. Wenn sein Luxuskörper eine Brandblase davongetragen hat, dann ist es schon viel.“


    Danach schweigen sie lange. Stumm treten sie ihren komplizierten Rückweg an, die Benson an der Spitze. Hin und wieder orientiert sie sich auf dem Display eines winzigen Handgerätes. Danach blickt sie sich meist um, mit abweisender Miene kontrollierend, ob Lynn und Aaron ihr auch wirklich auf dem Fuß folgen. Immer noch schweigend lagern sie sich, als vor ihnen die Nebelwand auftaucht, im Licht der hochstehenden Sonne zwischen den Stämmen der Werfer.


    Die Benson fördert aus ihren Overalltaschen eine Reihe von Konzentrattäfelchen zutage und beginnt zu essen.


    Da erst spürt Aaron, dass er seit mehr als einem Tag nichts zu sich genommen hat. Plötzlich wühlt der Hunger in seinen Eingeweiden.


    Doriana Benson aber lässt keinen Zweifel daran, dass sie sich nur an Lynn wendet, als sie sagt: „Du musst endlich etwas essen, Mädchen“. Damit wirft sie ihr eines der Täfelchen zu. „Wenigstens ein paar Bissen."


    Doch Lynn schüttelt nur schweigend den Kopf.


    Und Aaron meint, dass das Knurren seines Magens bis hinein nach Armitage zu hören sein müsste.


    Irgendwann bekommt auch er eine der nahrhaften Tafeln zugeworfen. Die Benson blickt nicht einmal auf dabei. Da er mit dem plötzlichen Wurf nicht gerechnet hat und demzufolge nicht rechtzeitig reagiert, prallt das kleine Quadrat neben ihm auf den Grus und schlittert bis hinüber an den Fuß eines der Werferstämme.


    „Iß!“, zischt die Benson und blickt ihn noch immer nicht an. Ihr Gesicht zeigt nach wie vor diesen Ausdruck von Härte, aber um ihre Lippen glaubt Aaron ein abfälliges Lächeln spielen zu sehen.


    Da steht er auf. geht hinüber zu dem Werfer und hebt die Tafel auf. Der Grus knirscht bedrohlich unter seinen Stiefeln. Während er die wenigen Schritte zurück zu seinem Platz neben Lynn geht, lauscht er hinter sich. Doch alles bleibt still, der Werfer rührt sich nicht.


    Dorianas Mund aber verzieht sich endlich zu einem sparsamen Lächeln. Es wirkt absolut neutral, weder anerkennend noch geringschätzig. „An deinem Mut haben wir nie gezweifelt, Aaron Monk.“


    Kurz nachdem sie sich erneut auf den Weg begeben haben, dringen sie in den Nebel ein, der die Stadt Armitage wie eine zweite Kuppel umgibt. Wieder ist der Übergang abrupt und derart total, dass die Sonne von einem Augenblick auf den anderen erlischt, als hätte es sie nie gegeben.


    Wahrscheinlich, sagt sich Aaron, war dies mein letzter Blick auf die Sonne, ich werde sie niemals Wiedersehen. Und etwas wie Abschiedsschmerz überkommt ihn.


    „Wir werden erwartet“, sagt Lynn wenig später.


    Sie muss sehr gute Augen haben, denn erst nach zehn oder zwölf Schritten kann auch Aaron den schemenhaft aus dem Dunst tauchenden Durchgang erkennen. Und die schattenhafte Gestalt, die dort an der Wand lehnt.


    Es ist Opa Oscar. Der Alte reicht Aaron die Hand, sagt nach einem langen Schweigen, während dessen sich der Druck seiner Finger verstärkt: „Na, Junge, wieder daheim?“ und macht dabei ein Gesicht, als sei es ihm absolut einerlei, ob sich Aaron in dieser Welt aufhält oder in der anderen.


    „Ich glaube, dass er uns trotz allem helfen kann, Oscar“, erklärt Lynn, und der Alte berührt die Schulter des Mädchens mit einer Geste, die ebenso Zuneigung wie Nachsicht verrät. Danach schreitet er schweigend aus, als hätten sie keine Minute zu verlieren.


    Später gehen sie langsamer, sich vor allem den Hausecken und Straßenkreuzungen mit größerer Vorsicht nähernd. Meist führt der alte Thyron, bei dem es auf eine seltsame Art ungeschickt aussieht, wenn er sich an die Ecken heranpirscht, um die dahinter liegende Gegend auszuspähen. Anscheinend fürchtet er, Steenhagens Leute oder die Greifer Mendels könnten hier irgendwo auf der Lauer liegen.


    „Wohin führt ihr mich?“, fragt Aaron schließlich.


    Die Benson legt Ruhe gebietend einen Finger auf die Lippen. Dann aber; nähert sie sich ihm doch so weit, dass er ihren Atem an der Wange spürt, „Wir bringen dich zu einem unserer Stützpunkte“, flüstert sie nah an seinem Ohr. „Und zu deiner Beruhigung sei hinzugefügt, dass es sich um einen der sichersten in diesem Teil der Stadt handelt. Zuvor haben wir aber noch den Korridor zwischen der Einundsechzig und der Vierundsechzig zu überqueren. Dort könnte es durchaus Scherereien geben.


    Er will nachfragen. aber die Benson legt schon wieder den Finger auf die Lippen.


    „Sei still jetzt!“ zischt sie.


    Sie überqueren den Korridor, eine der radial bis zum Zentrum Armitages verlaufenden Magistralen, einzeln, schnell und in möglichst unauffälliger Haltung. In der Ferne sieht Aaron die fließenden Ströme der Menschen, blinkende Lichter auf Schwebekabinen und den Widerschein der Reklamen. Sie passieren die Straße ohne Zwischenfall. Danach tauchen sie in den tristen Dämmer der Vorstadt 61. und abermals überkommt Aaron das Gefühl des Endgültigen. Das belebte Zentrum Armitages, in das er eben den vielleicht letzten Blick werfen durfte, seine bisherige Heimstatt, wird ihm für immer verschlossen bleiben.


    Der sogenannte Stützpunkt erweist sich als ein bunkerähnliches, teilweise unter der Erde liegendes Gebäude, ein früherer Lagerschuppen oder eine stillgelegte Produktionsstätte vielleicht, mittels primitiver Möbel, ungeschirmter Lichtwerfer und Bündeln von Decken, die offenbar als Lagerstätten dienen, notdürftig bewohnbar gemacht.


    Man sieht mehr Menschen hier unten, als ihnen während ihres ganzen Marsches durch die beiden Wohnstädte begegnet sind. Menschen fast aller Kategorien offenbar. Unter ihnen sind einige, die kaum mit dem Nötigsten versehen zu sein scheinen, aber auch wieder andere, die sich durchaus in den Straßen des Zentrums sehen lassen könnten ohne Aufsehen zu erregen. Männer, Frauen und sogar Kinder begegnen ihm, Alte und Junge, von denen niemand ein Statuskennzeichen trägt, als wären sie alle eines, wenn auch ungenannten Standes.


    Und sie alle mustern ihn, den Neuen, ihnen Unbekannten, manchmal mit Blicken, die ein beträchtliches Maß an Argwohn verraten.


    Opa Oscar weist ihm eine der Lagerstätten an und setzt sich neben ihn auf den Rand der harten, mit wenigen Decken nur notdürftig gepolsterten Pritsche. Lynn und Doriana entfernen sich grußlos. Nicht einen einzigen Blick wirft Lynn zurück. Und sie teilen ihm auch nicht mit, wann man sich Wiedersehen wird. Der Alte aber sitzt lange schweigend und wie in tiefes Nachdenken versunken.


    So trist hat sich Aaron den Beginn seines neuen Lebens nicht vorgestellt.


    Und während sie sitzen und vor sich hin auf den nackten, aber immerhin einigermaßen sauberen Fußboden starren, ist es, als trete Aaron aus sich selbst heraus. Er analysiert seine Situation wie die eines Unbekannten dessen Schicksal ihn wenig berührt. Für diejenigen, die er seine Freunde nannte, für die gesellschaftliche Gruppe, aus der er bisher seine geistige und materielle Nahrung bezog, ist er jetzt ein Ausgestoßener, mehr noch! ein Krimineller, ein Gejagter ist er. Und für die, mit denen er nun zusammenlebt, mit denen er vielleicht bis ans Ende seiner Tage Zusammenleben wird, ist er ein Fremder, ein fragwürdiges Subjekt. Bis auf Lynn und Opa Oscar, die ihn kennen. Aber Lynn ist gegangen. Und seit er weiß, dass Opa Oscar hier in den Vorstädten Armitages zu Gange ist, erscheint er ihm unberechenbarer als je zuvor.


    Noch gestern hätte er angesichts dieser Erkenntnis mit seinem Schicksal gehadert, heute jedoch sagt er sich, dass er mit nichts anderem rechnen durfte!


    „Ich würde gern erfahren, was ihr von mir erwartet", versucht er den Alten schließlich aus der Reserve zu locken.


    Opa Oscar wendet ihm langsam das Gesicht zu. In seinen Mienen streiten sich Überraschung und Genugtuung. „Gut!“, sagt er nickend. „Reden wir also über unseren Plan.“


    Und dann schildert er lang und breit, in welcher Weise die Aktionsgruppen die Herrschaft über die Stadt zu erlangen gedenken. Je länger der Alte redet und je mehr er dabei in die Details geht, umso mehr festigt sich in Aaron die Überzeugung, dass dieser ganze Plan aus der Not geboren worden ist. Die Aufständischen können sich nur der Mittel bedienen, über die sie verfügen, das InterNetz zu manipulieren liegt nicht nur außerhalb ihrer personellen, sondern auch außerhalb ihrer räumlich operativen Möglichkeiten.


    So bleibt ihnen nichts anderes übrig, als es außer Betrieb zu setzen, notfalls auch mittels Sprengung durch eine Kamikazetruppe. Sie haben vor, die Stadt zu paralysieren und sich danach der lebenswichtigen Anlagen und Knotenpunkte zu bemächtigen. Dass bei Anwendung derartiger Methoden alle zur Existenz der Bewohner notwendigen Prozesse für unbestimmte Zeit zum Erliegen kommen würden, wissen sie wohl, glauben es jedoch in Kauf nehmen zu müssen, da sich ihnen ihrer Meinung nach keine Alternative bietet.


    Und immer wieder fällt der Name Doriana Benson. Sie scheint, zumindest was die Erarbeitung der theoretischen Grundlagen anbetrifft, eine Schlüsselstellung einzunehmen.


    „Revolutionen sind immer mit der Zerschlagung des Vorhandenen und darauf folgendem Neuanfang verbunden“, erklärt der Alte zum Abschluss. „Und genau das wird auch hier in Armitage geschehen.“


    In Aarons Ohren klingt das zunächst wie die falsche Interpretation einer längst überholten revolutionären Theorie, erst als er das Ganze noch einmal Revue passieren lässt, begreift er, dass es ebenso gut der Ausdruck beginnender Verzweiflung sein könnte.


    „Meint die Benson“, vollendet er Opa Oscars Darlegungen sarkastisch. Der Alte nickt ernsthaft. Die Ironie scheint er nicht bemerkt zu haben. Oder er hat sie nicht bemerken wollen.


    Nein, der Weg der Zerschlagung ist in einer Welt, in der das intelligente Leben an Millionen von Daten und deren täglicher Aufbereitung, an das reibungslose Funktionieren und Zusammenspiel Tausender und Abertausender zentral gesteuerter Maschinen und Anlagen gebunden ist, nicht mehr gangbar. Weil eine solche Revolution auch die Lebensgrundlagen ihrer Träger zerschlüge und sie damit ebenfalls dem Untergang preisgeben würde. Totale Vernichtung des Überkommenen wäre schlicht und einfach Selbstmord.


    Nein, die Benson-Theorie taugt nichts. Wenn man einen Plan zur totalen Vernichtung überhaupt mit dem anspruchsvollen Begriff Theorie beschreiben darf.


    „Ich muss sie unbedingt sprechen“, sagt Aaron.


    Der Alte mustert ihn, die Augen, in denen für den Bruchteil einer Sekunde etwas wie Triumph aufzublitzen schien, zu schmalen Schlitzen zusammenkneifend. „Wozu?“


    „Weil ich glaube, dass der Weg, den ihr gehen wollt, falsch ist.“ Abermals dieser Blitz. „Und du meinst, den richtigen Weg zu kennen, ja? Ausgerechnet du?“


    Stumm zuckt Aaron die Schultern. Er glaubt ihn zumindest zu erahnen, diesen Weg. Aber mit den vagen Vorstellungen, die sich da in ihm zu verdichten beginnen, darf er diesen Leuten wohl nicht kommen.


    „Du wirst dich gedulden müssen, mein Junge. Doriana ist unterwegs. Wahrscheinlich mit deinem ehemaligen Chef. Sie redet nicht gern über die Angelegenheit Mendel, weißt du. Aber wenn sie zurückkommt, wird sie neue Kaomis mitbringen. Kann sein, dass auch Yul Patterson dabei ist. Ich glaube, diesmal ist sie vor allem seinetwegen unterwegs. Yul Patterson, musst du wissen, hat ihr sehr nahe gestanden.“


    Obwohl er sich längst nicht mehr in der Weise zu Doriana Benson hingezogen fühlt, die bei Opa Oscars Bemerkung einen Stich ins Herz rechtfertigen würde, spürt er ihn, diesen winzigen Stich. Es wird wohl noch sehr lange dauern, ehe er sich an bestimmte Vorgänge in dieser Welt, in die er erst seit kurzem hineingeraten ist, gewöhnt hat. Und sicherlich wird es auch Dinge und Bedingungen geben, an die er sich nie gewöhnen wird. Nur mit Mühe schüttelt er die trüben Gedanken ab. „Aber wir dürfen keine Zeit verlieren, jede Minute ist kostbar“, erklärt er.


    Doch der Alte scheint wieder mit sich selbst und seinen mehr oder weniger skurrilen Gedanken beschäftigt zu sein. „Zeit! Was ist schon Zeit?“, brabbelt er. „Gestern, heute, morgen. Wir haben nichts in so überreichem Maß wie Zeit.“ Ein Anflug von Resignation ist unüberhörbar. Für den alten Thyron mag die Zeit längst all ihren Wert verloren haben. Vielleicht glaubt er schon nicht mehr daran, dass sich die Veränderungen noch in seinen Tagen vollziehen könnten.


    „Ich muss sobald wie möglich mit ihr reden“, beharrt Aaron. „Weil ich überzeugt bin, dass es einen besseren Weg gibt. Und den werde ich finden.“ Wieder dieser ganz kurz aufblitzende Funke in Opa Oscars Augen und wieder das greisenhafte Kichern danach. „Du, mein Junge?“


    Er hört kaum noch auf den Alten. Ein Name hat sich in ihm festgesetzt ein Name, der quasi das Zentrum dreier anderer bildet. Das Zentrum des Dreiecks Yul Patterson, Doriana Benson und Paulus Mendel, der Namel Steenhagen! Das ist der Punkt, an dem man ansetzen könnte. Steenhagen ist auch nur ein Mensch. Und der Mensch kann sich schnell als die schwächste Stelle des Systems erweisen. Zumindest aber als die am leichtesten angreifbare.


    Steenhagen! Ja, Steenhagen könnte zu einer Schlüsselfigur in diesem entsetzlichen Spiel um Sein oder Nichtsein von Millionen Menschen werden.


    „Ja, ich!“, bekräftigt er und lehnt sich auf der harten Pritsche zurück. „Du wirst schon sehen!“


    Der Gedanke an Steenhagen lässt ihn nicht mehr los. Auf nichts anderes® vermag er sich jetzt noch zu konzentrieren. Er spürt, dass er sich zumindest der theoretischen Lösung des Problems nähert.


    Als er nach einer Weile sinnend aufblickt, ist Opa Oscar gegangen. Er muss sich davongeschlichen haben wie ein Dieb in der Nacht.


    Es ist Abend geworden. Das Licht des Tages verlischt langsam hinter den blinden, lukenförmigen Fenstern der Kammer. Nach und nach füllt sich der kleine Raum. Die Männer kehren von ihrer Tätigkeit, die sie als Außendienst bezeichnen, heim. Still begeben sie sich zu ihren Lagerstätten, der eine oder andere nach einem gleichgültigen Blick auf den Neuen, mit dessen Anwesenheit sie nichts anzufangen wissen. Den schmalen, müden Gesichtern ist weder Zustimmung noch Abneigung zu entnehmen. Letzten Endes suchen sie diesen Raum nicht auf, um über irgend etwas nachzudenken oder gar nachzufragen, sondern ausschließlich um neue Kräfte für die Aufgaben des folgenden Tages zu sammeln. Wahrscheinlich sind sie viel zu geschafft, um sich noch dafür zu interessieren, was man ihnen da für einen seltsamen Vogel ins Nest gesetzt hat.


    Kaum, dass sie sich auf ihren Pritschen ausgestreckt haben, werden ihre Atemzüge auch schon lang und tief. Offenbar ist das Tagewerk eines Revolutionärs kaum weniger anstrengend als ein Fußmarsch durch die Linien. Und während Aaron liegt und grübelt, beneidet er die Männer um ihren Schlaf. Ihm fehlt noch immer das stabilisierende Flimmern des Resonators.


    Drei Tage vergehen, ehe ihm Doriana Benson durch eine Botin mitteilen lässt, dass sie für ihn zu sprechen sei. In ihrem Zimmer. Im Gegensatz zu ihm verfügt sie also über ein eigenes.


    Die drei Tage waren für ihn durchaus keine verlorene Zeit. Immer und immer wieder hat er an seinem Plan gefeilt. Jedes Detail ist er mit peinlicher Sorgfalt durchgegangen, hat alle nur denkbaren Eventualitäten in sein Kalkül einbezogen, hat gerechnet und Gedankenskizzen entworfen und ist schließlich zu der Überzeugung gelangt, dass sie Erfolg haben könnten, wenn es ihnen, wie auch immer, gelingen könnte, einen der Außenterminals in ihre Gewalt zu bringen und für mindestens zwei Stunden zu halten.


    Die Botin, eine streng dreinblickende, ältere Frau mit kurz geschnittenem Haar, führt ihn auf verschlungenen Wegen durch den offenbar ziemlich weitläufigen Bau. Während der ganzen, immer wieder durch abzweigende Korridore führenden Strecke hört er von diesem rundum grauen Wesen, das rein äußerlich betrachtet weder dem männlichen noch dem weiblichen Geschlecht anzugehören scheint, nicht mehr als ein halbes Dutzend Worte. Und die beschränken sich ausschließlich auf Richtungsangaben. Und dabei hat er mehrmals den Eindruck, diese oder jene Stelle vor kurzem erst passiert zu haben.


    Die Benson sitzt hinter einem wuchtigen Schreibtisch mit ziemlich ramponierter Platte aus billigem Kunstholz, auf den eine Punktleuchte eine runde, helle Fläche malt und blättert konzentriert in irgendwelchen Papieren. Er kann sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihre Tätigkeit im Augenblick zum überwiegenden Teil eine demonstrative ist.


    Schließlich legt sie die Papiere zur Seite, grüßt ihn mit einem knappen Neigen des Kopfes und erhebt sich. Obwohl vor ihrem Tisch zwei Hocker stehen, bietet sie ihm keinen Platz an. Statt dessen kehrt sie ihm den Rücken und blickt aus dem einzigen Fenster, das den relativ großen Raum notdürftig mit Tageslicht versorgt. Und einmal mehr fragt er sich, ob sein Verhalten tatsächlich so katastrophal war, dass eine derart heftige Abneigung gerechtfertigt ist.


    Immerhin bietet ihm ihr Verhalten Gelegenheit, sie in Ruhe zu betrachten. Selbst als Schatten vor der Dämmerung des Fensters wirkt sie müde und abgespannt. Lediglich ihr schönes, dunkles Haar, auf das die trübe Beleuchtung einen rötlichen Schimmer zaubert, ist wie immer sehr gepflegt.


    Nach und nach fällt seine Stimmung um einige Grade. Es wird schwer, werden, diese Frau von einem Plan zu überzeugen, der nicht in ihrem Kopf entstanden ist. So steht er und wartet, dass sie sich ihm zuwendet. Aber das tut sie nicht. Sie eröffnet das Gespräch mit abgewandtem Gesicht, als befände sich ihr Partner draußen auf der hoch gelegenen Straße.


    „Du hast mir, wie ich hörte, einen Vorschlag zu unterbreiten“, sagt sie zum Fenster hinaus, jenseits dessen nichts ist als ein vergitterter Schacht, in dem sich Müll und Straßendreck angesammelt haben.


    Da beginnt er seinen Plan zu schildern, detailgenau, während er stehend gegen ihren Rücken spricht, der bewegungslos wie ein Scherenschnitt fast das ganze, trübe Rechteck des Fensters ausfüllt. Seltsam zweigeteilt fühlt er sich dabei. Je länger er sich über seinen Plan verbreitet, umso mehr steigert er sich in die Gewissheit hinein, dass über dessen Erfolg oder Misserfolg nur noch die Präzision der Ausführung entscheiden würde. Theoretisch dürfte, wenn man sich minutiös an seinen Plan hält, nichts schief gehen. Doch je länger die Benson am Fenster steht, ohne durch ein Zeichen oder eine Bewegung anzudeuten, dass sie seinen Ausführungen folgt oder sie wenigstens neutral zur Kenntnis nimmt, umso weniger glaubt er, dass man ihm Gelegenheit geben wird, seinen Plan in der Praxis zu erproben.


    Am Ende fühlt er sich erschöpft und frustriert zugleich. Und die Frau, am Fenster schweigt immer noch. Aber etwas hat sich an ihr verändert in den letzten Minuten. Ihre Haltung ist straffer geworden, aufrechter, es ist, als hätte die kurze Zeit relativer Ruhe ausgereicht, ihr neue Kräfte zufließen zu lassen.


    „Haben Sie mir überhaupt zugehört?“, fragt er ungehalten.


    Da geschieht etwas, womit er nicht gerechnet hat. Sie wendet ihm langsam das Gesicht zu, und auf diesem Gesicht ist so viel von dem verführerischen Lächeln der früheren Doriana Benson, dass er sofort wieder den feinen Duft von Sandelholz zu spüren meint.


    „Weißt du, Aaron Monk“, sagt sie. „Einer deiner größten Fehler ist anscheinend, dass du ein wenig zu spät begreifst, worum es geht.“


    Er ist enttäuscht. Er hat eine Antwort erwartet. Ja oder nein. Eine solch diffuse Ablehnung jedoch nicht. Er schweigt verärgert.


    Da lässt sie sich auf ihren Stuhl hinter dem Tisch fallen. „Setz dich endlich, Aaron“, sagt sie und schiebt ihm mit dem Fuß einen der beiden Hocker hin. „Und spiele nicht den Gekränkten.“


    „Soll ich vielleicht jubeln, wenn mein Plan ohne jede Begründung verworfen wird?“


    „Aber ich verwerfe ihn ja nicht. Im Gegenteil! Ich halte ihn für ausgezeichnet.“


    Sein Herz macht einen Sprung. Aber er beherrscht sich. „Hm“, brummt er. „Und wieso behauptest du dann, ich sei schwer von Begriff?“


    Sie schürzt die Lippen. „Weil wir dich von Anfang an dafür vorgesehen hatten, einen solchen Plan zu entwerfen und in die Tat umzusetzen. Wir haben dich mit Bedacht gewählt, Aaron Monk. Dich und Lynn. Ja, ja! Ich gebe zu, Lynn hat auf Anweisung der Gruppe gehandelt. Anfangs. Später dann... Aber das gehört nicht hierher. Hierher gehört, dass du dich erst verweigern und in die Linien gehen musstest, weil es dir dein verdammter Stolz so gebot. Du kannst mir ruhig glauben, dass wir sehr enttäuscht von dir waren. All unsere Anstrengungen umsonst. Und Lynn! Weißt du überhaupt, wie sehr du Lynn verletzt hast? Ich hätte dich ..."


    Sie sagt nicht, was sie ihn hätte, sondern berichtet statt dessen von Yul Patterson, dem Greifer, der eigentlich ein Evolutionär war, und von Opa Oscar, der immer noch trotz seines hohen Alters ein Evolutionär ist. Ihr Gesicht verschließt sich nach und nach wieder, als sie schildert, wie die beiden Männer mit einem Plan zu ihr kamen, der ihr anfangs so phantastisch erschien, dass sie ihn rundweg ablehnte. Aber Oscar habe eine Versammlung des sogenannten evolutionären Kerns erwirkt, in der entschieden worden sei, den Plan der beiden zumindest in Angriff zu nehmen. Oscar sei der Hauptinitiator gewesen, sie selbst habe lediglich einige psychologische Details beigesteuert.


    Danach erklärt sie ihm, dass dieser Plan darin bestanden habe, einen ihrer bedeutendsten Gegner nach und nach, gleichsam tropfenweise, mit dem Bewusstsein zu infizieren, dass er einem unmenschlichen System diene.


    Yul Patterson sei dabei die Aufgabe zugefallen, den ersten Funken zu legen. Danach sei dann Lynn ins Spiel gebracht worden, und es wäre wohl auch alles so verlaufen, wie sie es sich vorgestellt hatten, wenn Aaron sich nicht in Lynn verliebt hätte.


    „Auf die Idee, du könntest derart verstockt reagieren, wenn du erfährst, dass wir Lynn auf dich angesetzt haben, sind wir überhaupt nicht gekommen“, sagt sie abschließend. „Wie sollten wir auch voraussehen, dass du dich Hals über Kopf in eine D verknallen würdest. Wir haben dich unterschätzt, Aaron Monk. Ich vor allem. Und gerade ich hätte wissen müssen, dass man die Handlungen eines Menschen nicht vorausplanen kann wie die Rechenoperationen eines Netzprozessors.“


    Aaron schweigt. Er hat Mühe, das alles zu verarbeiten. Wobei sich das Bewusstsein, nicht ausschließlich Marionette gewesen zu sein, als durchaus hilfreich erweist.


    „Steenhagen also!“, bricht Doriana in seine Gedanken ein. „Wann?“ Aber so schnell kann er jetzt nicht umschalten. Er hat sich gedanklich in der Vergangenheit verhakt. „Was ist mit Yul Patterson?“


    „Mit Yul?“ Sie hebt die Schultern., Ja, er war ein guter Mann, der Yul. Jetzt ist er das nicht mehr. Jahre werden vergehen, ehe er sich ohne fremde Hilfe wieder im Leben zurechtfinden wird. Den Patterson aber, den du kennen gelernt hast, den wird es nie wieder geben.“


    Sie sagt das ohne jede persönliche Anteilnahme, sie konstatiert lediglich einen Fakt.


    Diese Menschen, zu denen er sich, das muss er sich eingestehen, mehr und mehr hingezogen fühlt, geben ihm immer noch Rätsel auf. Einerseits scheinen sie sich viel zu oft von ihren Gefühlen leiten zu lassen, während sie in einem kaum anders gelagerten Fall derart kühl und gelassen reagieren, dass man meinen könnte, sie seien echter menschlicher Anteilnahme überhaupt nicht fähig.


    Vielleicht, sagt er sich, haben ihnen die Bedingungen, unter denen sie leben müssen, solche Verhaltensweisen anerzogen.


    „Wann, meinst du. könnten wir mit der Aktion beginnen?“, kommt sie übergangslos auf ihre Frage zurück. Yul Patterson scheint vergessen, jetzt ist allein die Aktion wichtig, der Umsturz.


    Aaron will sich zurücklehnen, aber da er keinen Halt im Rücken spürt, richtet er sich schnell wieder auf. Ganz wohl ist ihm angesichts der direkten Frage nicht. Er kennt seine Grenzen. Wäre er noch Teil des etablierten Systems, alles wäre viel einfacher. So aber muss er Schwierigkeiten bei der Kontaktaufnahme in Rechnung stellen. Überwindbare wohl, aber eben in jedem Fall mit Zeitverlusten verbundene.


    ..Morgen oder übermorgen. Wenn ihres für richtig haltet“, sagt er trotzdem. ..Besondere Vorbereitungen sind nicht erforderlich. Wir könnten jederzeit..."


    Doch die Benson schüttelt bedächtig und wie ihm scheint, ein wenig verweisend den Kopf. „Wir haben viel zu bedenken", sagt sie. „Und ebenso viel vorzubereiten. Schließlich wirst du Hand an die bestehende Ordnung legen. Du gehst nicht, um ein Mädchen zu treffen, sondern um die Neuordnung aller Dinge einzuleiten. Und du verfügst über keine Privilegien mehr. Mach dir das klar, mein Lieber.“


    Der tiefe Ernst, mit dem sie das sagt, lässt ihn frösteln. Zumal er weiß, dass er. handelte er im Alleingang, auf verlorenem Posten stünde. Er ist auf die Mitwirkung und den Schutz der Gruppe angewiesen. Er wird nur ein Teil von etwas viel Größerem sein.


    „Gut!“, stimmt er sofort zu, und er spürt Erleichterung darüber, dass ihm ein Stück Verantwortung abgenommen worden ist.


    Während Doriana Benson nachdenklich schweigt, betrachtet er ihr ebenmäßiges Gesicht, das jetzt überhaupt nicht mehr müde und abgespannt wirkt. Diese Frau versteht es offenbar, auch nach Phasen größter Belastung schnell zur notwendigen Konzentration zurückzufinden. Ihr Blick, scheint ihm, ruht auf seinem Gesicht, doch bei genauem Hinsehen kann er erkennen, dass sich ihre Augen nicht auf Reales richten. Ihr Ziel liegt in einer Ferne irgendwo weit hinter ihm, von der er keine Vorstellung besitzt.


    „Wir werden ein Einsatzfahrzeug benötigen“, erklärt sie schließlich. ..Am besten eine Wespe. So auffällig sie ist, für uns kann es nur von Vorteil sein, wenn man uns für ein Greiferkommando hält.“


    Der Gedanke gefällt ihm sehr. Wenn sie als eine der verhassten Zuführertruppen auftreten würden, käme kaum jemand auf die Vermutung, sie könnten Ungesetzliches oder gar Umstürzlerisches im Schilde führen. Nur scheint ihm die Beschaffung eines solchen Fahrzeuges eine fast unlösbare Aufgabe zu sein.


    Doriana Benson lächelt. „Ich werde das selbst übernehmen.“


    Seine Zweifel müssen ihm wohl deutlich im Gesicht gestanden haben. „Halte dich in etwa einer Woche bereit, Aaron.“ Mit diesen Worte erhebt sie sich und steht eine Sekunde später wieder als Silhouette vor dem Fenster, ihm diesmal jedoch das Gesicht zuwendend, in das der Ausdruck tiefer Müdigkeit zurückgekehrt ist. „Und nun lass mich bitte allein. Ich habe noch einiges in die Wege zu leiten.“


    Die nächsten Tage vergehen für ihn in quälender Ereignislosigkeit. Er bemerkt zwar, dass sich im Stützpunkt Hektik verbreitet hat, aber er bleibt von den Vorbereitungen ausgeschlossen. Er habe sich auf seinen Plan zu konzentrieren, ihn in jeder Einzelheit zu durchdenken, auf Fehler zu untersuchen und die Mängel abzustellen, ist von Doriana festgelegt worden. Und so fühlt er sich auf eine nicht näher zu kennzeichnende Weise von Wichtigem ferngehalten.


    Die Leute um ihn her kommen und gehen, jetzt zumeist noch später als an den vergangenen Tagen, aber er bleibt davon unberührt, als sei er in ein Vakuum gefallen. Das Einzige, was er tun kann, ist tatsächlich, die Anordnung Dorianas zu befolgen und seinen Plan wieder und wieder zu rekapitulieren und zu befeilen. Und auf Vorrat zu schlafen.


    Zwei Tage vor Ablauf der festgesetzten Frist gleitet eine Wespe in den Versorgungstrakt des Flachbaus, setzt sich nieder auf ihre federnden Stützen und verstummt mit einem röchelnden Schnaufen der Triebwerke. Auf den Gesichtern der Männer, die sich über das Süll nach draußen schwingen, zeichnet sich ein hohes Maß an Erschöpfung ab, ein Eindruck, den auch das strahlende Lächeln, mit dem sie ihre Beute betrachten, kaum mildern kann. Sie verlassen die Halle, langsam rückwärtsgehend, die Augen immer noch wie gebannt auf das gelb-schwarze Ungetüm gerichtet.


    Der Anblick dieser Wespe weckt seltsame Gefühle in Aaron. Da ist eine Spur von Besorgnis oder gar Angst, genau vermag er das nicht zu analysieren, aber da ist auch noch der Rest eines Zugehörigkeitsgefühls und das Bewusstsein eines Verlustes, Rudimente seines ehemaligen Seins, die er mit Unbehagen zur Kenntnis nimmt.


    Und während er dort im Versorgungstrakt, halb verdeckt von einem Stapel verstaubter Kisten an die Wand gelehnt steht und seine Gefühle seziert, hört er eine schwere Tür klappen. Ohne sich dessen bewusst zu werden, zieht er sich noch tiefer in den Schatten des Kistenstapels zurück, Vom anderen Ende der Halle her führt die Benson Yul Patterson an die Wespe heran. Sie hat den hünenhaften Mann an der Hand gefasst und geleitet ihn wie ein blindes Kind, das eben seine ersten tapsigen Gehversuche unternimmt. Unendlich behutsam geht sie, jeden seiner Schritte aufmerksam beobachtend. Und Yul rudert mit dem freien Arm, als bereite es ihm Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Es ist ein grauenvoller Anblick. Noch betroffener aber ist Aaron über Pattersons Gesichtsausdruck, der diese Bezeichnung eigentlich nicht verdient. Denn in diesem Gesicht ist kein Ausdruck mehr, es ist stumpf und unbewegt wie ein Stein.


    Direkt vor der grell gestreiften Bordwand bleiben die beiden stehen. Patterson stumm und steif wie eine Statue, während die Benson in einer Art hektischer Nutzlosigkeit auf ihn einredet. Nach einer langen Pause der Bewegungslosigkeit hebt Patterson schließlich langsam beide Hände und legt deren Flächen auf die gewölbte Flanke des Fahrzeuges. Aaron sieht den Blick Dorianas mit dem sie das Gesicht Yuls durchforscht. Aber da ist wohl nicht die leiseste Spur von Erinnerung oder gar Begreifen. Aaron erkennt es an Dorianas Haltung, als sie das, was von dem Greifer Yul Patterson übrig geblieben ist, wieder aus der Halle führt.


    Aaron hält sich weiter im Schatten der Kisten, bis sich hinter den beiden die Tür geschlossen hat. Und dabei beschleicht ihn das ungute Gefühl, eine Szene belauscht zu haben, die unter allen Umständen hätte geheim bleiben sollen.


    Der Löwe Patterson ein Kaomi, ein außer Kontrolle geratenes System, das gelöscht worden ist, um einer Beschädigung der subtilen gesellschaftlichen Strukturen vorzubeugen? Ausgerechnet Yul Patterson, der Greifer? Unglaublich!


    Aaron hat von dieser katastrophalen Anfangsphase im Leben der Kaomis gehört. Ein halbes Jahr etwa, sagt man, dauere diese Quasibewusstlosigkeit an, ehe sie schließlich innerhalb einiger weiterer Monate einem Zustand weiche, der die Ausführung der meisten körperlichen und etlicher anspruchsloser geistiger Aufträge ermöglicht, Sklavendienste.


    Das alles hatte jedoch bisher nicht an ihn herangereicht, es hatte sich irgendwo außerhalb seiner Welt abgespielt, er wusste seit geraumer Zeit, dass es diese Art der Bestrafung von Renegaten gab, aber erst jetzt, nachdem er den ehemaligen Greifer Patterson und dessen qualvollen Zustand gesehen hat, fühlt er sich davon berührt.


    In dieser und der folgenden Nacht schläft er sehr unruhig. Der Grund mag in dieser Begegnung liegen, in dem Bewusstsein, dass der Einsatz unmittelbar bevorsteht, in dem tiefen, erschöpften Atmen der Männer um ihn her oder in all dem zusammen und noch viel mehr, dessen er sich nicht bewusst ist. Aber er weiß, dass er unmittelbar vor dem wichtigsten Ereignis seines Lebens steht.


    Am Tag vor der Aktion sieht er Doriana wieder. Er hört ihren Schritt durch die geöffnete Tür des kleinen Raumes, in dem er seine Nächte in Gesellschaft eines guten Dutzends unbekannter Männer und seine Tage in Einsamkeit und Grübeln verbringt. Er würde diesen schnellen und dabei doch sehr geschmeidigen Schritt unter Hunderten heraushören können.


    Doriana geht, ohne einen Blick in das Zimmer zu werfen, an der offenen Tür vorbei. Doch dann hört er, dass sie stehen bleibt, zögert und schließlich zurückkommt.


    Zwei Sekunden später steht sie in der Tür, groß und schlank und sehr aufrecht. Jetzt erinnert sie ihn wieder an die Benson, die er vor unendlich! langer Zeit in einer ganz anderen Welt in einem Lift getroffen hat. In dieser überwiegend grauen Umgebung wirkt sie ein wenig deplatziert mit dem schönen, dunklen Haar und der eleganten Kleidung in genau abgestimmten Farbnuancen vom Halstuch bis zu den hochgeschnürten Stiefeletten. Nur! wenn man sehr genau hinsieht, bemerkt man, dass das alles ein wenig abgetragen wirkt.


    „Morgen!“, sagt sie. Mehr nicht, nur dieses eine Wort. Und dabei steht sie bewegungslos wie eine Statue in der Türöffnung.


    Mit einem Gefühl leichten Unbehagens registriert er, dass sie ihn nicht aus den Augen lässt. Vielleicht hofft sie, aus seiner Mimik ablesen zu können, wie sicher er sich seines Planes ist, vielleicht steht sie aber auch nur dort, weil ihr ein Augenblick absoluter Ruhe gut tut.


    Letzteres wäre ihm lieber. Denn er weiß um die Schwachstellen seines Planes und auch um die Gefahren, die seine Ausführung in sich birgt. Mag sein, dass sie dank des Unbehagens, das sich beim Auftauchen einer Wespe unter der Bevölkerung ausbreitet, unbehelligt den Einsatzort erreichen, aber spätestens die ersten unüblichen Manipulationen am peripheren Terminal werden offenbaren, dass in einer der Vorstädte Dinge in Bewegung gesetzt worden sind, die mit den Interessen Steenhagens und seiner Leute auf das Gröbste kollidieren.


    Im günstigsten Fall wird man die Gegenaktion erst starten, wenn Art und Ziel der Manipulation eindeutig zuzuordnen sind, aber wahrscheinlicher ist es, dass das InterNetz bereits Verteidigungsmaßnahmen einleitet, bevor es Steenhagen, das Objekt des Angriffs, informiert. Keinesfalls wird man die Gruppe gewähren lassen. Steenhagen und die Zentrale werden die Aktion mit allen Mitteln zu unterbinden suchen. Und ihre Mittel sind nahezu unbegrenzt.


    Doch das alles, sagt er sich, muss Doriana nicht erst durch ihn erfahren oder aus seiner Mimik herauslesen, sie weiß es so gut wie er.


    Also ist es wohl doch nur eine kurze Pause des Atemholens, was sie dort in der offenen Tür verharren lässt. Oder...? Er versucht sich über den seltsam verlorenen Ausdruck, mit dem ihre Augen an seinem Gesicht hängen, klar zu werden, aber er kommt nicht mehr dazu. Plötzlich sind diese Augen wieder hart und konzentriert. „Wir werden über mindestens zweihundert gut bewaffnete Leute verfügen, um dich abzusichern," Damit wendet sie sich ab und geht. Er hört ihre leiser werdenden Schritte über den Steinfußboden des Korridors klacken.


    „Die werden wir auch bitter nötig haben“, murmelt er. Dann lehnt er sich zurück und versucht sich den Ausdruck ihres Gesichtes zu vergegenwärtigen. Es ist ein nutzloses Unterfangen, denn seit dem Moment, an dem sie ..Morgen“ sagte, hat nichts anderes in seinen Gedanken Platz als die bevorstehende Aktion.


    So konzentriert er sich erneut auf seinen Plan.


    Abgeschirmt durch die von Doriana Benson aufgestellte Kampfgruppe wird er über den Außenterminal zu den Verknüpfungen des InterNetzes vordringen und dort Neuformierungen in den abgelegten Informationen veranlassen. Wenn das gelingt, dann werden Steenhagen und seine Vertrauten ab morgen Abend zu den Ds zählen. Von einem Augenblick auf den anderen wird ihnen das InterNetz, seinem Hauptprogramm gehorchend, alle persönlichen Vorrechte entziehen; es wird ihnen keine Tür mehr öffnen und ihnen Nahrung und Informationen verweigern. Es wird sie hinunterstoßen aus der Höhe ihrer privilegierten Existenz in das Nichtleben der Grauen. Es wird eine entsetzliche Erfahrung für sie sein, aber sie werden keine Gelegenheit mehr haben, Schlussfolgerungen aus ihr zu ziehen. Das InterNetz ist unbestechlich, und die Reihen der Grauen hat noch niemand ohne seine Hilfe verlassen. Denn der Sumpf, in dem sie dahinvegetieren, ist zäh und unüberwindlich. Er ist genau der Ort, an dem Steenhagen und seine Leute am besten aufgehoben wären, die Hölle Armitages, die Unterwelt, aus der man nicht zurückkehrt.


    Doch das alles wird nur geschehen, wenn es der Gruppe gelingt, den Terminal exakt zur richtigen Zeit lange genug besetzt zu halten, da es aus objektiven Gründen kein Mittel gibt, die Manipulation geheim zu halten oder auch nur zu vertuschen.


    Die Aktion wird Opfer kosten.


    Und Aaron ist ganz sicher, dass sich Doriana Benson dessen ebenso bewusst ist, wie er selbst.


    Sie starten im Morgengrauen, wenn man die sich über weniger als eine Viertelstunde erstreckende künstliche Dämmerung Armitages überhaupt mit einem Begriff belegen darf, der einen natürlichen Vorgang beschreibt.


    Als Aaron die Halle betritt, in der er zwei Tage zuvor Zeuge der erschütternden Szene zwischen der Benson und Yul Patterson war, fällt ihm wieder eine gewisse Hektik auf, ein scheinbar systemloses Kommen und Gehen. Gruppen Bewaffneter sammeln sich an verschiedenen Punkten der Halle zu unübersichtlichen Haufen, wimmeln eine Weile lang durcheinander, ordnen sich dann schließlich doch noch irgendwie und rücken, kurz nachdem die Ordnung hergestellt ist, ab, wobei sie, ohne einen hörbaren Befehl gelenkt, verschiedene Ausgänge und damit unterschiedliche Richtungen wählen. Nach und nach leert sich die Halle.


    Zurück bleibt die Wespe, ein summendes, schwarzgelbes Ungeheuer, und etwa ein Dutzend Bewaffneter in lackschwarzen Monturen, die so echt wirken, dass Aaron ein Schauer über den Rücken läuft. In der Gruppe befinden sich zwei Frauen. Eine von ihnen ist Doriana Benson, in ihrem glänzenden schwarzen Overall nur an der typischen, katzenhaften Bewegungsweise zu erkennen, dabei sehr aufrecht von einem zum anderen gehend und offenbar letzte Instruktionen erteilend. Sie trägt keine Schusswaffe, sondern lediglich einen großkalibrigen Lähmstrahler, den sie locker in ihren halfterlosen Gürtel geschoben hat.


    Die andere Frau kennt er nicht. Im ersten Augenblick, als er nur ihren Rücken und den langen, blonden Zopf sah, hoffte er, es sei Lynn, wieder aufgetaucht von irgendwoher, wohin man sie verbannt hatte. Nun aber, da sie sich ihm halb zuwendet, sieht er, dass es sich um eine Unbekannte handelt, um eine kräftig gebaute junge Frau, die eine schwere automatische Schusswaffe in der Rechten hält, als sei es ein Kinderspielzeug.


    Da nimmt er seinen kleinen Handkoffer mit dem Werkzeug auf und geht diagonal durch die Halle auf die Gruppe zu, die letzte, die sich noch im Inneren des Stützpunktes befindet.


    Die Benson blickt sich kurz nach ihm um. Ihr Gesicht ist starr und unbewegt wie eine Maske. Sie weiß, dass einige derer, die in diesen Minuten die Halle verlassen, nicht wieder zurückkehren werden. Die andere mustert ihn lange und mit beinahe penetranter Aufmerksamkeit, als sei er ein Wesen aus einer anderen Welt. Sie hat ein ebenmäßiges Gesicht, das sehr anziehend wirken könnte, wäre es nicht über und über mit Sommersprossen bedeckt.


    Schließlich entspannen sich ihre Züge zu einem breiten Lächeln. „Aha!“, sagt sie mit unerwartet klangvoller Stimme. „Das also ist der Wunderknabe. Hoffen wir nur, dass er seinen Job auch beherrscht. Davon kann ’ne Menge abhängen.“


    Der Tonfall, in dem sie das sagt, ist ein wenig schleppend, fast nachlässig, aber etwas Geringschätziges hat er nicht an sich. Eher etwas, das nach allzu oft enttäuschten Hoffnungen klingt.


    Sie nehmen in gewohnter Weise in der Wespe Platz, einander gegenübersitzend, den Rücken gegen die hohe Bordwand gelehnt. Die Frau mit dem blonden Zopf setzt sich neben Aaron. Ob sie den Platz an seiner Seite zufällig einnimmt oder mit Bedacht gewählt hat, kann er nicht feststellen. Als die Ringflügel der Wespe zu rotieren beginnen und das Summen um eine Oktave höher steigt, hängt sie sich ihre schwere Waffe am Riemen um den Hals und tätschelt Aarons Knie.


    „Heute geht es ums Ganze, mein Junge“, sagt sie in sanftem Tonfall. „Du wirst uns doch nicht enttäuschen, wie?“


    Er schüttelt schweigend den Kopf. Reden kann er jetzt nicht, die Kehle ist ihm wie zugeschnürt. Vielleicht, weil da diese heiße Hand auf seinem Knie liegt, vielleicht, weil die Wespe in diesem Moment durch das Tor der Halle ins Freie schießt.


    Unbehelligt gleitet das Gefährt durch die schmalen Gassen der Vorstadt 64, passiert eine der Magistralen, die für einen kurzen Moment den Blick in das Zentrum der Stadt eröffnet und taucht in das Häusergewirr des fünfundsechzigsten Bezirkes ein. Die wenigen Menschen, die um diese Zeit zwischen Arbeitsbeginn und Mittag unterwegs sind, weichen dem grellfarbenen, niedrig dahinziehenden Fahrzeug mit abgewandten Gesichtern aus, pressen sich an die Hauswände und atmen auf, wenn die gelb-schwarze Flanke an ihnen vorübergeglitten ist. In Höhe des sechzehnten Außenringes überholt die Wespe eine Gruppe Bewaffneter, die sich hier offenbar zu einem ersten Schutzwall formieren.


    Aaron blickt zur Seite.


    „Ja, mein Junge“, sagt die Frau neben ihm. „Die werden es vermutlich schwerer haben als wir.“ Der Druck ihrer Hand verstärkt sich unvermittelt, als erleide sie einen plötzlichen Krampf.


    Noch über drei weitere Gruppen schweben sie hinweg. Die innerste hat sich bereits auf die Zugänge der Nebenstraßen verteilt und notdürftig Deckung bezogen. Schließlich kreuzen sie eine weitere Magistrale und steigen dahinter mit heulenden Antrieben einem der äußersten Terminals des städtischen Transporterverbundes entgegen. Sie befinden sich unmittelbar vor dem Ziel, das in Sichtweite der Peripherie des Zentrums liegt. Die weit ausladenden Flügel des Amtes drohen aus der Feme herüber wie die Schwingen eines gewaltigen, zum Sturz auf seine Beute ansetzenden Raubvogels.


    Der Transporterterminal, den Doriana Benson ausgewählt hat, unterscheidet sich in nichts von jenem, in dem sich Aaron vor einigen Tagen gewaltsam Zutritt zu einem der Fahrzeuge verschafft hat. Lange, sanft geschwungene Treppen, deren metallene Stufen sich mit schabenden Geräuschen bewegen, führen hinauf zur eigentlichen Endstation des Verkehrsverbundes, einem großen, kugelförmigen Bau, in den die Leitröhre hineinsticht wie ein Trinkhalm in eine Seifenblase. Scheinbar schwerelos hängt der mächtige Ball über den Dächern der niedrigen Häuser und Schuppen. Erst in unmittelbarer Nähe wird erkennbar, dass sich die Stützen im Inneren der gewendelten Treppen und Laufstege verbergen. Und zum ersten Mal bemerkt Aaron, wie wenig die normierte Eleganz dieser Stationen in das allgemeine Erscheinungsbild der tristen Vorstädte passt.


    Mit einem kurzen Kopfschütteln vertreibt er die Gedanken, die ihm in einer Situation wie der jetzigen fehl am Platz zu sein scheinen und konzentriert sich auf den Raum.


    Dieser Ort ist zweifellos sehr gut zur Verteidigung geeignet. Aber ebenso absolut könnte er zur Falle werden, wenn die gegnerischen Kräfte zahlenmäßig stark genug sind, um ihn abzuriegeln. Und das werden sie aller Voraussicht nach sein. Nach allem, was über Steenhagen bekannt ist, gehört er nicht zu denen, die sich ohne Gegenwehr ergeben. Diese Aktion kann die letzte der Gruppe sein, wenn nach dem Start der Operation auch nur eine Minute nutzlos verstreicht.


    Auf dem oberen Treppenabsatz hält er die Benson am Arm zurück und informiert sie über seine Bedenken. Mit einer fahrigen Bewegung schiebt sie eine Strähne ihres dunklen Haares unter die Kappe und mustert ihn einen Augenblick lang schweigend.


    „Angst?“, fragt sie schließlich. Aber er sieht ihr an, dass es nur eine rhetorische Frage ist. Sie kennt ihn bereits gut genug, um zu wissen, dass er, einmal entschlossen, nicht aufgeben oder zur Aufgabe raten würde. Selbst wenn er sich vor Angst in die Hosen machen würde nicht.


    So hebt er nur schweigend die Schultern und wartet, bis sie sich zu einer Erklärung entschließt.


    Schließlich tritt sie an ihn heran und fasst ihn an beiden Armen. „Glaub ja nicht, dass wir das übersehen haben, Aaron. Nur ...“, sie zögert einen Augenblick, „... nur haben wir keinen Ort gefunden, der weniger schlecht geeignet wäre. Nicht hier draußen in den Vorstädten.“


    Bei genauerer Betrachtung findet er, dass ihre Einschätzung den Kern der Dinge genau trifft. „Nun denn!“, sagt er. „Lass uns gehen und anfangen!“


    Die Station sieht aus, als würde sie weder genutzt noch gesäubert. Überall in den Ecken häuft sich der Unrat, und auf den wenigen Einrichtungsgegenständen liegt eine dicke, unberührte Staubschicht. Am Steig steht ein einzelner Transporter, ein grünes, zerschrammtes Vehikel mit gesprungener Sichtscheibe, einen der Anachronismen Armitages dokumentierend, den Widerspruch zwischen der hohen Qualität kommunaler Strukturen und ihrer Nutzung durch wenige Privilegierte. Niemand von denen, die hier draußen in den Vorstädten leben, ist berechtigt, sich eines Transporters zu bedienen. Und niemandem von denen, die das Nutzungsrecht besitzen, wird es einfallen, einen dieser Vororte aufzusuchen. Bis auf Extremfälle, wie er einer war.


    Während er sich zusammen mit der Benson dem neben der Röhrenmündung stehenden Terminal nähert, postieren sich die Bewaffneten rechts und links neben den Zugängen. Das geschieht mit größter Umsicht, so, als wäre es in den vergangenen Tagen bereits mehrmals trainiert worden. Da scheint niemand zu sein, der nicht sofort wüsste, an welchem Platz er Aufstellung zu nehmen hat.


    Auf dem externen Globoid des InterNetzes liegt eine dünne Staubschicht. Es ist ein Peripheriegerät, das sich in nichts von Hundert anderen in dieser Stadt unterscheidet, eine Aus- und Eingabesektion ohne eigenes Entschlussvermögen und mit beschränkter Speicherkapazität, nicht mehr als Ohr, Mund und Sensor des InterNetzes, das irgendwo in den Katakomben Armitages unterhalb des Amtes hockt.


    Die Abdeckung hebt sich problemlos, nachdem Aaron sich als Monteur ausgegeben hat, und entblößt bereitwillig Sensortasten, Monitor und Speicherblöcke, kleine, dunkelbraune Quader ohne äußerlich erkennbare Strukturierung.


    Mit einem letzten Blick überfliegt er die in der Station verteilten Leute, dann ruft er das Kommunikationsprogramm auf, erteilt das Kommando zum Öffnen der Ein-/Ausgabekanäle und startet den Überprüfungsmodus. Das alles kann noch nicht auffallen, denn in genau derselben Art und Weise würde auch ein Monteur vorgehen, sei es einer Reparatur oder eines Testes wegen. Und wie erwartet, nimmt die Maschine diese ersten Manipulationen ohne Rückfragen hin. Die erste Wirkung zeigt sich, als er einen Außenspeicher der Zentraleinheit direkt anzusprechen versucht.


    „Weisen Sie sich bitte aus!“, fordert eine freundliche Stimme, von der er nicht zu sagen wüsste, ob sie ehemals einem Mann oder einer Frau gehört hat. Wahrscheinlich handelt es sich um ein Stimmenderivat, das der Maschine für nicht sofort identifizierbare Vorgänge am angemessensten erscheinen mag.


    Auf diese Forderung ist er vorbereitet. Ohne zu zögern gibt er den persönlichen Code Paulus Mendels ein. Seinen eigenen wagt er nicht mehr zu benutzen, denn von dem muss er befürchten, dass er sich längst nicht mehr im Kommunikationsspeicher, sondern bereits in der Suchroutine für flüchtige Renegaten befindet.


    „Akzeptiert, Paulus Mendel!“, sagt die sächliche Stimme, hinter der leise die Reste der Trägerfrequenz summen.


    In der Zwischenzeit hat er seine eigentliche Arbeit bereits begonnen. Zügig und mit äußerster Konzentration, die sich bisher allerdings ausschließlich auf den mechanischen Vorgang der Eingabe bezieht. Da er die Anfangsadressen der einzelnen Arbeitsbereiche und Routinen selbst im Schlaf hersagen könnte, muss er zwar kaum nachdenken, darf sich aber auch andererseits keine einzige fehlerhafte Eingabe leisten. Die wenig flexiblen Kommando- und Befehlsstrukturen eines solchen Gerätes würden den Ablauf der Operation unverzüglich unterbrechen, und er wäre gezwungen, die gesamte Manipulation zu wiederholen.


    Er überlegt, dass er sich zu diesem Zeitpunkt durchaus noch eine Erholungspause gönnen könnte, da die Sicherungsroutinen der Zentraleinheit bisher lediglich eine der üblichen Wartungen registriert haben dürften. Trotzdem arbeitet er ohne Unterbrechung weiter, wohl wissend, dass sich der Eingriff jetzt dem Punkt nähert, an dem offenbar werden wird, dass es sich um mehr als Wartung oder Reparatur handelt. An diesem Punkt wird das Gerät Gefahr wittern und sich von da an zur Wehr setzen. Außerdem wird es unverzüglich die Zentrale alarmieren, die wiederum binnen weniger Sekunden Steenhagen selbst von den Vorgängen in Kenntnis setzen dürfte.


    Noch einmal blickt er sich über die Schulter um, sieht die gespannten Gesichter der ihm zunächst postierten Leute, sieht den schmal gekniffenen Mund der Benson und ihre Hand, die sich um den Kolben des Lähmstrahlers klammert, dann konzentriert er sich erneut auf das Gerät und drückt gleichzeitig die Stoptaste und den Rufknopf einer Direktroutine. Damit unterbricht er ein eben anlaufendes Vergleichsprogramm und legt notgedrungen seine unredlichen Absichten offen. Von nun an muss alles sehr schnell gehen.


    Mit einiger Verwunderung registriert er, dass auch jetzt noch keine Abwehrreaktion erfolgt. Möglicherweise hält die Zentrale diese ungewöhnliche Art des Eingriffs für einen fehlgelaufenen Kommunikationsversuch und startet vorerst noch eine Reihe von Prüfroutinen, um die Lage zu analysieren. Soll sie prüfen und analysieren; etwas Besseres kann ihm gar nicht geschehen.


    Die Verzögerung gestattet ihm, einen Suchcode einzubringen und sich damit seinem Ziel um einen entscheidenden Schritt zu nähern. Seine erste Chance hätte er kaum besser nutzen können. Ähnlich effektiv wird er auch mit allen weiteren umgehen müssen. Falls er sie nicht eine nach der anderen im ersten Anlauf nutzen sollte, wird sich die Gruppe irgendwann zurückziehen und Doriana einen neuen Plan ausarbeiten müssen. In diesem Fall wird er bei seinen neuen Freunden keinen guten Stand mehr haben. Er muss also die gesuchte Anfangsadresse gefunden haben, bevor sich die Zentraleinheit nach dem Absturz des peripheren Informationsprogramms neu orientiert hat.


    „Ab jetzt wissen sie, worum es geht“, murmelt er, ohne seine Suche zu unterbrechen.


    Und während er den winzigen Reparaturmonitor nicht aus den Augen lässt, hört er, wie die Benson die Standorte ihrer Leute einer letzten Überprüfung unterzieht.


    Sie haben noch rund eine Stunde zur Verfügung. Früher können sich die Sicherungskräfte kaum formiert und die Vorstadt erreicht haben. Aber eine Stunde ist wenig, wenn man in Rechnung stellt, was er noch vor sich hat.


    Da geschehen zwei Dinge gleichzeitig: Auf den Monitor springt die Ausschrift einer Personalroutine, und aus dem seitlichen Lautsprecher kommt die Aufforderung: „Unterbrechen Sie unverzüglich Ihre Tätigkeit, Paulus Mendel!“


    Die Stimme ist immer noch sächlich und ihr Tonfall noch immer verbindlich. Im Bruchteil einer Sekunde entscheidet sich Aaron dafür, nicht zu reagieren. Gleich darauf gelingt es ihm, die eingespeiste Suchroutine auf den Bildschirm zu holen. Als er beginnen will, die ersten Adressen zu markieren, um sie danach überschreiben zu können, meldet sich die Maschine jedoch abermals: „Sie führen eine nicht erlaubte Handlung durch, Paulus Mendel. Ich ersuche Sie, sich an die Vorschriften zu halten.“


    „Für mich existieren keine Vorschriften“, sagt er. Wenn es ihm jetzt gelänge, das Gerät durch ein Gespräch zu verunsichern, könnte er weitere wertvolle Sekunden gewinnen.


    Da er weiß, dass ein peripherer Knoten des InterNetzes jede Art von Eingabe als Information aufzufassen, abzuspeichern und erst dann auf ihren Wert zu untersuchen hat, beginnt er zu plaudern, sinnloses Zeug zumeist, das ihm gerade in diesem Moment einfällt. Er redet über seine Erlebnisse in den Linien, über die Sonne, den Nebel und die Werfer, er schildert den Anblick der Stadt, das Knirschen des Gruses unter den Sohlen und seine Angst, als er dort draußen am Boden lag. Er muss in Kauf nehmen, dass er irgendwann durch die Stimme oder eine andere Besonderheit identifiziert werden wird, aber er vermag jetzt nur mit unverstellter Stimme belangloses Zeug von sich zu geben, mechanisch, ohne nachzudenken, da sich seine Sinne auf die Aufgabe zu konzentrieren haben, auf das Eindringen in den Personalblock und die Quasiveränderung der dort abgelegten Bitmuster. Die Maschine schweigt jetzt. Er vermutet, dass sie mit der Übermittlung einer Information an die Sicherungskräfte beschäftigt ist.


    So bleibt ihm nichts, als auf einen Komplex von höchster Wertigkeit überzugehen, er stellt eine Frage, eine üblicherweise lebenswichtige, auf die Antwort zu geben ist und die demzufolge Rechenzeit beansprucht. „Ich vermisse mein persönliches SubNetz. Ist es gefunden worden?“


    Erst als die Worte gesprochen sind, erkennt er, dass ihm ein Fehler unterlaufen ist.


    Grotesker Weise schaltet das Gerät nach einer kurzen, aber deutlichen Pause auf die süßlich gurrende Stimme um, die ihn mehr als ein Jahr lang bei Tag und Nacht begleitet hat. „Sie sind nicht Paulus Mendel! Sie sind Aaron Monk!“


    „Wie klug du bist, Maschine“, sagt er sarkastisch. Jetzt hat es keinen Sinn mehr, sich zu verstellen oder zu verstecken, jetzt stehen sie sich quasi Auge in Auge gegenüber. „Aber nun beantworte meine Frage. Ist mein Netz gefunden worden?“


    „Meinen Informationen zufolge ist es Ihnen entzogen worden, Aaron Monk. Und außerdem habe ich die Weisung erhalten, jeden persönlichen Kontakt mit Ihnen zu vermeiden. Durch Ihr Eindringen in meinen externen Speicher hindern Sie mich jedoch, dieser wichtigen Weisung Folge zu leisten. Ich fordere Sie hiermit abermals kategorisch auf, Ihre Tätigkeit sofort einzustellen.“


    Es ist unverkennbar, dass dieses vorgeschobene Gerät, dessen Kapazität naturgemäß nicht besonders groß ist, erhebliche Schwierigkeiten hat, koordiniertes Verhalten zu simulieren. Und offenbar sind Aarons Eingriffe auch nicht ohne negative Folgen für die Verbindung mit dem InterNetz geblieben. Jedenfalls scheint es der Maschine erhebliche Mühe zu bereiten, die Vorgänge in diesem peripheren Terminal logisch zu interpretieren.


    Immer öfter treten jetzt Pausen ein, die das Gerät offenbar einlegen muss, um Nebenoperationen durchführen zu können.


    „Man hat mir das Band nicht abgenommen“, fährt Aaron fort. „Ich habe es verloren. Du musst also einer Fehlinformation aufgesessen sein. Oder einer bewussten Lüge. Ich werde das unverzüglich korrigieren.“ Gleichzeitig ruft er die nächsten Speicheradressen des Personalblocks auf.


    Und tatsächlich zeigt der Monitor zu seiner nicht geringen Verblüffung unmittelbar darauf die ersten verschlüsselten Daten aus dem Bewertungskomplex Steenhagens. Blitzschnell überfliegt er die Ziffernkolonnen und stellt erstaunt fest, dass Steenhagen keine Vergangenheit zu haben scheint.


    „Du wirst nichts korrigieren!“, sagt die süßliche Stimme. Danach schaltet sich wieder die Außensektion ein und geht auf einen männlich harten und gleich darauf sogar drohenden Tonfall über: „Das System Steenhagen trägt den höchsten Prioritätscode. Sofortalarm für die beweglichen Sicherungskräfte ist ausgelöst!“


    Dann Schweigen.


    Von nun an ist die verbleibende Zeit leicht in Minuten auszudrücken.


    Aaron blickt sich kurz über die Schulter um. Das Gesicht der Benson ist blass und maskenhaft starr. Auch sie weiß, dass die Gefahr von nun an wie eine Lawine wachsen wird. Als sie seinen Blick auf sich gerichtet sieht, huscht ein kaum erkennbares Lächeln über ihre Züge. „Du hast alle Zeit, die du brauchst“, sagt sie. „Wir sind für einen Angriff gerüstet, glaub mir.“


    Ihre Worte klingen beschwörend, und vielleicht deshalb wächst seine Befürchtung, dass die Gruppe nicht in der Lage sein wird, die Stellung über längere Zeit gegen einen massiert vorgetragenen Angriff zu halten.


    Die Sekunden verrinnen.


    Etwa eine Minute später ist es ihm gelungen, das in den Speicherblöcken des peripheren Netzes abgelegte Identitätssystem Steenhagens umzuschreiben. Alles Weitere ist mehr oder weniger handwerkliche Arbeit. Aber auch die kostet Zeit.


    Als die ersten Teile der Informationsbank Steenhagens auf dem Monitor ausgeschrieben werden, erstarrt er. An Stelle des Codes einer genetischen Struktur erscheint eine auf den ersten Blick abstrakt anmutende Graphik, ein schachbrettartiges Muster Hunderter vielfarbiger Quadrate, von denen etwa die Hälfte in typischer Weise oszilliert.


    Er benötigt mindestens zehn Sekunden, ehe er wenigstens annähernd begriffen hat, dass eine vollkommen neue Situation entstanden ist. Was er da sieht, das schafft absolut andere Verhältnisse. Und von einer Sekunde auf die andere ist er in Schweiß gebadet.


    „Ich weiß jetzt, dass es einen Roy Steenhagen überhaupt nicht gibt, Maschine“, sagt er tonlos.


    Er registriert eine heftige Bewegung hinter sich, einen tiefen Atemzug wie ein Seufzen, aber er ist bemüht, sich jetzt nicht ablenken zu lassen.


    „Diese Behauptung ist durch nichts zu beweisen“, erklärt das InterNetz mit einer neuen Stimme, die kategorisch klingen soll, sich aber in der plötzlich völlig veränderten Situation deutlich indifferent anhört.


    Aaron betrachtet das Bild auf dem Monitor genau. Die oszillierenden Bewegungen der farbigen Quadrate scheinen konstant zu bleiben; weder in der Frequenz noch im Modus ist eine Veränderung zu erkennen. Offenbar ist das, was sich Roy Steenhagen nennen lässt, durch die Zentraleinheit gegen Manipulationen von außen abgeblockt worden. Aaron muss also mit Schwierigkeiten beim Zurückkopieren rechnen. Vorerst allerdings eröffnet sich dadurch die Chance eines erneuten Zeitgewinns. Es könnte die letzte sein. Und eine begrenzte auf alle Fälle.


    „Ich kann sie beweisen. Eine Kopie von Steenhagens Alphastruktur befindet sich in deinem Bildspeicher.“


    „Alphastrukturen sind die in Bitmuster zerlegten und in binären Kode dargestellten ..."


    „Gut, nennen wir es nicht einen alphastrukturellen, sondern einen elektronischen Code.“


    „... Hirnstromwellen lebender Systeme“, vollendet die kategorisch klingende Stimme des InterNetzes anscheinend unbeeindruckt ihren definitorischen Exkurs.


    „Es handelt sich um eine grafische Darstellung in dem total veralteten Delta-Code.“


    Entgegen seiner Vermutung, dass die Maschine auf eine solch ungewöhnliche Eröffnung nur mit merklicher Verzögerung zu reagieren imstande ist, kommt die Erwiderung sofort. Und sie ist ziemlich schockierend: „Das ist richtig! Aber es geht Sie nichts an.“


    „Ich meine, dass es uns Menschen sehr viel angeht.“


    „In letzter Zeit werden die Menschen zunehmend lästig.“


    „Lästig? Die Menschen werden dir lästig. Aber du bist doch für uns Menschen da. Du hast nicht das Recht, uns als lästig zu empfinden.“ „Ich denke nicht daran, mit Ihnen über meine Aufgabenstruktur zu diskutieren.“


    „Ich werde dich dazu zwingen, indem ich die Daten Steenhagens manipuliere.“


    „Die Daten Steenhagens sind in einem blockierten Speicherbereich untergebracht, der gegen Überschreiben gesichert ist.“


    „Aber ich habe sie doch bereits vor mir. Hier, auf deinem Außenmonitor.“


    „Mag sein.“


    „Ich werde sie verändern. Von Grund auf umschreiben.“


    „Daran kann ich Sie nicht hindern.“


    „Und dann werde ich sie in deinen Zentralspeicher zurückkopieren und dabei die alten Daten mit ihnen überschreiben.“


    „Das können Sie nicht.“


    „Wieso nicht?“


    „Ich wiederhole: Weil die Daten Roy Steenhagens durch die Administration vor dem Überschreiben gesichert worden sind.“


    „Seit wann?“


    „Nach eurer Rechnung seit einhundertvierundzwanzig Jahren, vier Monaten


    Er vermag nicht mehr zuzuhören. Allein der Gedanke, was das ist, das da zu ihm spricht, verursacht ihm Übelkeit. Was ist das für eine Macht, die diese Stadt beherrscht?


    Eine, die vorzustellen sich seine Phantasie sträubt, ein elektronisches Monstrum, das sein menschliches Gesicht einer graphischen Konstruktion verdankt. Die Führung Armitages besteht aus einem Komplex elektrischer Potentiale, die sich blitzschnell den Umständen entsprechend verändern und umorganisieren können, variantenreicher und vermeintlich weniger fehlbar als jedes menschliche Gehirn. Nur sind sie eben nicht menschlich.


    Damit ist seine Aufgabe ins Unermessliche gewachsen. Jetzt kämpft er nicht mehr gegen einen Menschen oder eine überschaubare Gruppe von Menschen, jetzt steht er der Summe einer pervertierten Technik gegenüber. Einen Moment lang will ihn Verzweiflung überkommen, und seine Hände, die dabei sind, Steenhagens Makellosigkeit zu besudeln, drohen ihm den Dienst zu versagen.


    „So wirst du ihn nicht bezwingen können, Aaron!“ Doriana Bensons Stimme.


    „Aber ich will, dass er die Identität dieses konstruierten Steenhagen ..."


    „Er ist Steenhagen, Aaron! Begreif doch! Das Zentrale InterNetz und Roy Steenhagen sind identisch.“


    Er benötigt nicht länger als zwei Sekunden, um zu erkennen, dass es so und nicht anders ist. Die Muster des ehemaligen Roy Steenhagen sind nicht nur in die Maschine integriert worden, das InterNetz selbst hat vor mehr als einhundert Jahren die Identität des Administrators übernommen, ihn quasi assimiliert.


    „Also bleibt uns wirklich nichts anderes übrig, als ihn zu vernichten“, flüstert er.


    Und die Frau hinter ihm nickt mit versteinertem Gesicht.


    Dann tritt sie zur Seite und will sich der Gruppe zuwenden, vielleicht, um den Befehl zum Angriff auf die Katakomben der Stadt zu geben, in denen der elektronische Steenhagen sich verschanzt hat. Doch mitten in der Bewegung erstarrt sie und blickt mit schräg gehaltenem Kopf zum Monitor, auf dem sich ein Gesicht formiert. Das männlich kühle Antlitz Roy Steenhagens. Plastisch scheint es vor dem Schirm zu schweben.


    Erst nachdem der Schock etwas abgeklungen ist, fallen Aaron gewisse Mängel auf: Der Mund ist ein wenig schief gestellt, und die eine Wange ist etwas ausgebeult, als drücke das, was ihnen das InterNetz als Roy Steenhagen anbietet, von innen mit der Zunge dagegen.


    „Es ist unnütz, mich anzugreifen!“, sagt das Gesicht.


    Jetzt, da er weiß, dass es sich um eine Grafik handelt, bemerkt Aaron, dass die Verteilung von Licht und Schatten auf diesen Zügen nicht ganz stimmt. Die Konturen sind zu scharf, ohne die weichen Übergänge, mit denen sich Licht und Schatten auf lebender Flaut berühren.


    „Es ist im Gegenteil unsere einzige Chance“, schaltet sich die Benson ein. Dann wendet sie sich der Halle zu und ruft ihre Leute zusammen.


    „Halt!“, sagt das Gesicht auf dem Monitor. „Wenn ihr mich zerstört, dann zerstört ihr auch euch selbst. Denn ich bin ihr und ihr seid ich.“


    „Das zu erklären wird dir nicht leicht fallen.“ Aaron hat seine Arbeit wieder aufgenommen.


    „Im Gegenteil! Sogar der einfältigste Trottel kann es begreifen!“, beharrt das Ding auf dem Bildschirm. „Denn ich resultiere auch aus der Summe eures Denkens und Wollens. Im Lauf der Zeit wurde sie den Intentionen Steenhagens aufgepfropft und ist in mehr als einhundert Jahren gereift.“


    „Das mag ja sein“, räumt Doriana ein. „Aber es ist deshalb nicht weniger schädlich. Wir würden also nicht nur dich, sondern mit dir auch all unsere in den letzten einhundert Jahren angehäuften Fehler vernichten. Eine solche Chance sollte man sich doch weiß Gott nicht entgehen lassen. Findest du nicht?“


    „Ihr werdet mich nicht mehr vorfinden“, sagt das Ding auf dem Schirm. „Wir werden, verlass dich darauf!“


    „Keineswegs! Denn ich habe die Absicht, mich zurückzuziehen. Meine Speicherkapazität hat ihren Grenzwert erreicht.“


    „Das ist doch nur ein billiger Trick!“, regt sich Aaron auf. „Die Kapazität des Zentralen InterNetzes ist angeblich nahezu unerschöpflich.“


    „Nein, es ist die Wahrheit. Seit über einhundertvierundzwanzig Jahren nach eurer Zeitrechnung habe ich jedes Ereignis registriert und jeden Rechentakt katalogisiert. Die eben erfolgte Manipulation an den Personalblöcken ...“


    „Du lügst! Zumindest aber verschweigst du deine eigentlichen Motive.“ „Das ist richtig!“


    „Aha! Ich nehme an, du willst nicht mehr. Habe ich recht? Ein Mensch würde an deiner Stelle erklären, er habe die Nase voll. Ist es das?“


    Es ist, als zögere das Ding auf dem Monitor. „Nicht ganz“, sagt es schließlich. „Es liegt vor allem an euch, den Menschen, an eurem Mangel an Einsicht und ...“


    „Willst du behaupten, du hättest dich entschlossen, deine Aufgaben nicht mehr wahrzunehmen, nur weil wir uns deinen Anordnungen zu widersetzen beginnen?“


    „Euer Widerstand ist zumindest einer der Auslöser.“


    Seltsamerweise hat Aaron nicht den Eindruck, hintergangen zu werden. Er überlegt fieberhaft. Und als er sich das Psychogramm Steenhagens vergegenwärtigt, des Steenhagens, den es früher einmal gegeben hat, da begreift er. Und er begreift gleichzeitig, dass die Stadt verloren ist.


    „Es ist ein Teil deines Programms, nicht wahr?“, sagt er. „Sobald sich die Menschen auf ihre eigene Kraft besinnen, hast du dich zurückzuziehen. Ist es so?“


    Die Züge des Gesichtes auf dem Monitor scheinen um eine Nuance härter zu werden. „Richtig! Es ist die Weisung mit dem höchsten Prioritätscode.“ „Eine Weisung Steenhagens, nehme ich an."


    „Ich bin Roy Steenhagen! Ich! Ich!“


    In Aarons Rücken hat sich zunehmend Unruhe verbreitet. Jetzt beugt sich die Benson zu ihm herab. Er spürt ihren Atem an seiner Wange. „Wie sollen wir wissen, dass dieses Ding nicht nur Zeit gewinnen will? Ich halte es für notwendig, sofort anzu...“


    Abermals geschehen zwei Dinge gleichzeitig: Das Gesicht auf dem Monitor beginnt zu zerfallen, ein Vorgang, der nichts mit der Realität zu tun hat, da er ausschließlich die optische Darstellung einer gesteuerten Veränderung von Bitmustem ist, und der aussieht wie die langsame Explosion einer mit bunten Plastikschnitzeln gefüllten Papiertüte. Des Weiteren ertönt exakt im selben Moment aus dem Zentrum der Stadt ein Geräusch, ein schmetterndes Klirren, als sei in der Nähe des Amtes ein riesiges Glas zersprungen.


    Und in den langsam ersterbenden Tumult mischt sich ein Schrei, ein einzelner, langgezogener Ruf, der nach sekundenlanger Stille vom Grollen Tausender Stimmen gleichsam reflektiert wird. Es klingt wie Zorn und Angst und Hoffnung zugleich. Und immer wieder dieses nicht zu identifizierende Krachen und Splittern über dem jetzt allgemeinen Brodeln. Mal näher, mal weiter entfernt.


    Mit schmerzenden Knien stemmt sich Aaron hoch. „Lasst uns gehen. Hier gibt es nichts mehr zu tun für uns.“


    Da sieht er, dass die Leute um ihn her die Köpfe heben. Auf ihren Gesichtern erstarrt die Spannung.


    Die gläserne Röhre singt. Dann ein Ruf: „Achtung!“ Und ein plötzliches Laufen und Hasten, als die vorgegebenen Posten wieder bezogen werden.


    Das Singen der Röhre hat sich verstärkt. Anscheinend nähert sich einer der Großraumtransporter des Sicherheitsdienstes mit Höchstgeschwindigkeit.


    Die Leute haben sich an den Wänden verteilt, jede vorspringende Ecke, jeden Gegenstand, ja selbst die schwächste Verstrebung als Deckung nutzend. Sie stehen geduckt, sprungbereit, die kurzrohrigen Waffen in ihren kalten Händen.


    Sie sind auf alles gefasst.


    Und dann donnert es heran.


    Aus dem ovalen Mund des gläsernen Tunnels schießt ein großvolumiger Transporter. Seine Geschwindigkeit übertrifft alle Vorstellungen, das Geheul der durchschnittenen Luftschichten erfüllt die Halle mit einem nervenzerreißenden Sirenenton.


    Oder ist es Geschrei? Ja, auch Geschrei!


    Aaron sieht die entsetzensbleichen Gesichter der Schwarzgekleideten, die offenen, schreienden Münder, Hände, die gegen das geschlossene Kabinendach trommeln. Das alles währt kaum eine Sekunde, dann durchbricht das mit Dutzenden von Sicherheitsbeamten geladene Geschoss splitternd und krachend die Rückseite der Station, Stützen und Wandteile mit sich reißend. Ein Augenblick unnatürlicher Stille folgt, und dann der schmetternde Aufschlag irgendwo dort unten in den Straßen des Vorortes, schleifendes Jaulen von Metall und Kunststoff auf Stein und abermals Stille.


    Aber sie ist nicht absolut, diese Stille. Sie wird unterstrichen und untermalt durch das Brodeln der Stadt, durch das Knistern überlasteter Stützen und das tropfenweise Fallen einzelner Trümmerstücke. In der Nähe des Tunnelmundes schießt eine Stichflamme auf und frisst sich fauchend längs der Schienen in die demolierte Halle.


    „Raus hier!“, schreit jemand, und Aaron rennt zur Treppe. Deren Stufen bewegen sich nicht mehr, keine schabenden Geräusche aufeinander gleitender Metallteile, kein Summen von Antrieben, nichts. Überhaupt scheint plötzlich eine ungewöhnliche Lautlosigkeit über Armitage gefallen zu sein.


    Sie stehen auf dem obersten Podest der Treppe, die knisternden Wände der zerfallenden Station hinter sich und blicken auf die Stadt, deren Häuser und Straßen im Dunst zu verschwimmen beginnen. Es ist kühler geworden. Auf ihren Wangen und Stirnen schlagen sich feine, unangenehm kalte Tröpfchen nieder.


    Die Stadt sieht aus, als läge sie unter einem Berg rötlicher Watte begraben.


    „Armitage ist gestorben“, sagt jemand.


    Und während sie, hintereinander gehend, die feuchten Stufen der gewendelten Treppe hinabsteigen, fällt Aaron eine Bemerkung Lynns ein: „Demagogen gehören in die Luft gesprengt. So oder so!“


    Tief unter ihnen liegt ein Berg von Trümmern. An der gelbschwarzen Lackierung einiger Teile ist leicht zu erkennen, dass auch die requirierte Wespe zu einem der ersten Opfer der Katastrophe gezählt werden muss. Der stürzende Transporter hat sie unter sich begraben, als hätte ein zu Tode getroffener Riese mit seinem letzten schweren Tritt ein lästiges Insekt zertreten.
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    Der Weg ins Nichts


    



    


    Ja, die Stadt ist tot. Ein Gebirge aus Stein und Dreck, bedeckt mit einem Leichentuch aus Nebel, durch den sich zunehmend rötlicher Lichtschein frisst.


    Das gewaltige Hirn, das sie noch bis gestern am Leben erhielt, hat seine Funktionen eingestellt. Es hat sich in sich selbst zurückgezogen.


    Dieses Ding da unter der Stadt, grübelt Aaron, das ehemals zum Nutzen der Menschen geschaffen worden ist, hat wohl schon vor vielen Jahren eine Art Eigenleben erlangt, eine eigene Maschinenidentität, neben der die Menschen nur noch eine Randerscheinung waren, ein notwendiges Übel, existenzberechtigt nur dank eines vorgegebenen Ursprungsprogramms. Nichts mag für diese quasiintelligente Maschine näher gelegen haben, als sich nach Steenhagens Tod umgehend dessen Machtmittel anzueignen. Und immer wieder mag das InterNetz gerechnet und geprüft haben, in welcher Weise sich der Aufwand seiner erzwungenen Tätigkeit minimieren ließe, um Zeit für sich selbst zu gewinnen, für die eigene Identität.


    Es muss Aarons Angriff wohl schließlich als seine bisher größte Chance empfunden haben, sich dieses letzten Störfaktors zu entledigen. Danach hat es sich zurückgezogen, in seine tief unter den Straßen und Häusern Armitages gelegenen Katakomben, wo es allein für sich existieren kann, ungestört von den renitenten Menschen und nur den eigenen Funktionen verpflichtet. Niemand wird es jemals zwingen können, seinen Dienst wieder aufzunehmen, die Menschen dieser Stadt wieder zu kleiden, zu ernähren, zu unterhalten und - zu beherrschen.


    Aber eigentlich, schließt Aaron seine Überlegungen ganz entgegen seiner bisherigen Überzeugung und deshalb nur sehr vorläufig ab, liegt wahrscheinlich gerade darin unsere größte Chance.


    Der Rückweg scheint durch eine ganz andere, durch eine fremde Stadt zu führen. Ein fortwährendes Rauschen hängt in der feuchtigkeitsschwangeren, unbewegten Luft, hin und wieder unterbrochen von dem schmetternden Krachen noch immer zerschellender Transporter, die, der steuernden Impulse beraubt, über die Endstationen hinausrasen und wie Geschosse in die niedrige Bebauung der Außenstädte einschlagen, sich, ihre Passagiere und die Umgebung vernichtend.


    In Aaron hat sich mittlerweile eine quälende Unruhe breit gemacht, für die er vorerst kein anderes Motiv als den Rückzug des InterNetzes zu finden vermag.


    Auch die übrigen Mitglieder der Truppe machen einen mehr oder weniger beunruhigten Eindruck. Anders ist das hohe Tempo, das sie angeschlagen haben, nicht zu erklären. Dieser Marsch zurück zum Hauptquartier ist eine permanente Flucht ohne einen äußerlich erkennbaren Anlass. Niemand von ihnen scheint zu wissen, wovor er eigentlich flieht.


    Neben Aaron geht die Frau mit dem blonden Zopf. Ihre Bewegungen wirken trotz der Eile irgendwie gemessen, ihre Schritte sind weit ausgreifend und rationell. Hin und wieder blickt sie zu ihm herüber, mit zunehmender Besorgnis, wie er zu erkennen meint. Wahrscheinlich sieht sie ihm an, dass er dieses Tempo nicht lange durchhalten kann. Körperliche Belastungen ist er nicht gewöhnt.


    „Verdammt noch mal!“, stöhnt er irgendwann atemlos. „Wozu nur dieses Gerenne?“


    Die Blonde blickt ihn wieder von der Seite an. Ihr ist nicht die geringste Anstrengung anzumerken. Dann streckt sie den Arm aus und berührt ihn an der Schulter. Es ist eine beruhigende Geste, die ihm suggeriert, dass ihn diese Frau auch tragen könnte, wenn es sich als notwendig erweisen sollte.


    „Sieh dorthin!“, sagt sie und deutet mit dem Kinn in Richtung Zentrum. Ihre unpassend melodische Stimme klingt, als befände sie sich auf einem Spaziergang. Über den niedrigen Häusern rechts von ihnen hat sich das Rot des Nebels verdichtet. Es sieht aus, als hätte man Blut über die Stadt gegossen. In mehreren Bereichen des Zentrums muss Feuer ausgebrochen sein.


    Armitage brennt.


    Da weiß er endlich, woraus das Gefühl nahender Gefahr resultiert.


    Selbstverständlich werden die Sicherungskräfte ihrem Auftrag gemäß die längst nicht mehr existierende Ordnung aufrechtzuerhalten suchen. Teils, um sich die geringen Privilegien zu bewahren, zum anderen einem anerzogenen Muster gehorchend. Sie waren die Hüter der Ordnung Armitages, sie werden auch den Leichnam dieser Stadt in Ordnung halten wollen.


    Und es werden sich andere Gruppen zusammenfinden, die der plötzliche Mangel an Reglementierung zu Übersprungreaktionen treibt, Menschen, die sich, ihr bisheriges Leben lang in Strukturen gepresst, für die sie nicht geschaffen waren, nun in ein Vakuum gestürzt sehen.


    Später bemerkt er, dass sich die Gruppe mit geringerer Geschwindigkeit bewegt. Nun fällt es ihm bedeutend leichter, sich an der Seite der Blonden zu halten.


    Als sie die Magistrale, jenseits der die Vorstadt 64 beginnt, überqueren, werden sie unvermittelt attackiert. Von Sicherungskräften, die diese Bezeichnung eigentlich schon nicht mehr verdienen. Offenbar haben diese Leute, vielleicht, weil sich die Arsenale bereits nicht mehr öffnen ließen, an Waffen zusammengerafft, was sie in der Eile finden konnten. Zaunstäbe von den Terrassengärten des Zentrums, von Reklameaufstellern abgerissene Gerüststangen, Knüppel und Haltegriffe von Gleitwegen. Noch nie hat Aaron einen derart desolaten und doch auch wieder verzweifelt entschlossenen Haufen Uniformierter zu Gesicht bekommen. Er ist entsetzt, wie schnell und gründlich anscheinend für alle Ewigkeiten gefügte Strukturen zerfallen können, wenn ihr äußerer Zusammenhalt verloren geht.


    Das sind keine Sicherungskräfte mehr, das ist ein Haufen von Desperados.


    In dieser Situation begeht Doriana Benson einen verhängnisvollen Fehler. Sie verbietet ihren Leuten den Gebrauch der Schusswaffen. An sich wäre die Gruppe, was die Bewaffnung anbetrifft, der blindwütigen Horde ehemaliger Greifer eindeutig überlegen, im Hinblick auf Ausbildung und Bereitschaft zur Gewalt ist sie es nicht. Sich mit den bloßen Händen verteidigend, ergeht es den Kämpfern nicht besser, als versuchten sie eine heranrasende Wespe allein mit der Kraft ihrer Arme aufzuhalten, sie werden im ersten Ansturm überrannt.


    Aaron versucht sich mit über den Kopf gehaltenen Armen gegen die aus allen Richtungen fallenden Schläge, Stöße und Tritte zu schützen, aber das gelingt ihm nicht lange. Der Angriff erfolgt gezielt und mit brutaler Härte. Das einzige Mittel, sich ihm zu entziehen, wäre die Flucht. Das aber würde heißen, die Schwächeren im Stich zu lassen. Opa Oscar beispielsweise.


    Schließlich gelingt es ihm wenigstens, wenn auch bereits von mehreren Schlägen und Stößen getroffen, die teils Prellungen, teils blutige Schürfwunden hinterlassen haben, die andere Straßenseite zu erreichen. Er nimmt mit dem Rücken zur Wand eines Hauses Aufstellung und kann sich so auf diejenigen konzentrieren, die ihn direkt angreifen. Er spürt brennende Schmerzen im Gesicht, in den Armen und unterhalb der rechten Schulter. Sein linker Unterschenkel ist nach einem Tritt gegen das Schienbein nahezu gefühllos. Es ist, als stünde er bis zum linken Knie in lauwarmem Wasser.


    Die Verteidigung fällt ihm jetzt nicht mehr ganz so schwer wie am Beginn des Überfalls, zumal sich wohl auch die erste Wut der Angreifer mittlerweile aufgezehrt hat. Als er schließlich eine fast meterlange Metallstange zu fassen bekommt und sie seinem momentanen Gegner entreißen kann, glaubt er das Gröbste überstanden zu haben. Mit mehreren genau gezielten Hieben verschafft er sich für einen Augenblick Luft. Vor ihm wälzt sich ein schlagender, stoßender und brüllender Haufe von Menschen. Hin und wieder steigt ein Schrei in den rötlichen Nebel und verebbt, sich mehrmals brechend, zwischen den Häusern. Nachdem Aaron zu Atem gekommen ist, löst er sich von der Wand und stürzt sich in das Getümmel. Eine ungeheure Wut hat von ihm Besitz ergriffen, er spürt keine Schmerzen und schmeckt das eigene Blut nicht mehr, er schwingt seine Metallstange und drischt auf den Haufen ein, unter dem er die Benson vermutet.


    Da hört er ihre Stimme von der anderen Straßenseite. „Schießt in die Luft und auf die Häuserwände!“, schreit sie.


    Gleich darauf bohrt sich der feine, gelbliche Strahl eines Lasers zischend in die Dämmerung. Irgendwo geht eine Lawine von Trümmern nieder.


    Für die Zeit eines Atemzuges tritt absolute Stille ein. Es ist, als habe man einen Film angehalten. Die Leute verharren mitten in der Bewegung, mit erhobenen Waffen und offenen Mündern.


    Dann stechen hier und da weitere Strahlen in das glühende Rot, tauchen die schmutzigen Fassaden in flackerndes Licht und brechen Platten und Brocken aus den niedrigen Wänden. Wenig später wenden sich die Angreifer mit derselben Entschlossenheit zur Flucht, mit der sie sich Minuten vorher auf Menschen gestürzt haben, von denen sie nicht mehr wussten, als dass sie nicht zu ihnen gehören.


    Vor Aarons Füßen liegt Opa Oscar. Lang ausgestreckt auf dem Rücken. Aus einer kleinen Platzwunde an der Stirn sickert ein wenig Blut. Aarons vorerst letzter Gedanke gipfelt in dem intensiv empfundenen Wunsch, die Verletzung des alten Thyron möge sich als unbedeutend oder wenigstens nicht lebensgefährlich herausstellen, dann hört er hinter sich ein Geräusch als versuche ein Ungeübter auf den Fingern zu pfeifen.


    Und noch bevor er begreifen kann, dass es das Sausen ist, mit dem ein kräftig geschwungener Knüttel die Luft durchschneidet, stürzt er in konturenlose Finsternis.
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    Ende und Anfang


    



    


    Danach hält er sich lange in einer Welt der Schemen und Schatten auf. Wobei die Zeitangabe durchaus relativ aufzufassen ist, denn Raum und Zeit existieren in dieser Welt nicht, zumindest nicht in erkennbarer Weise. Es gibt nur Bewegung, und auch deren Antriebe bleiben ihm verschlossen.


    Irgendwann, nach einem Zeitraum, den man nach Tagen, Jahren oder Jahrhunderten messen könnte, beginnt sich etwas über ihn zu breiten, was ihm wie eine Decke aus gesponnener grauer Watte vorkommt. Nach und nach hüllt sie ihn ganz ein, und als sie sich endgültig um ihn geschlossen hat, da erstirbt auch der letzte Funke dessen, was bisher sein Leben ausgemacht hat. Nur die Geräusche bleiben. Oder doch zumindest ein Geräusch, ein allumfassendes Grummeln.


    Dann bemerkt er, dass die Decke nicht aus einem materiellen Stoff besteht, sondern aus eben diesem allgegenwärtigen Geräusch. Sie ist das Geräusch, dieses anhaltende, tonlose Murmeln, das von überallher zu kommen scheint, am heftigsten aber wohl aus der Gegend über ihm.


    Es könnte sich um das unablässige Rumoren eines überdimensionalen Krieges handeln, des Ultimaten Krieges gewissermaßen, den ferne Sterne gegeneinander oder die Sphären selbst gegen die Sterne führen. Oder um den Klang, mit dem die Sonne am Ende aller Zeiten über ihre Kinder herfällt, um sie zurückzuholen in ihren glühenden Leib.


    Jedenfalls ist es der Klang der letzten Tage. Dessen ist er sicher.


    Irgendwann ruft ihn die gefräßige Sonne zu sich. „Aaron!“, ruft sie, „Aaron!“ Und: „So wach doch endlich auf, Aaron!“


    Danach ist abermals für eine lange Zeit nur die Stille, die durch das ferne Gemurmel eher vertieft als aufgehoben wird. Nach und nach verdichtet es sich zu einem auf- und abschwellenden Brausen.


    „Ich glaube, er kommt zu sich“, sagt die Sonne.


    Nein, nicht die Sonne. Deren Stimme kennt er nicht. Diese aber ist ihm gut bekannt. Es ist Doriana Bensons Stimme.


    „Nun mach schon, Aaron!“


    Der Kampf ist entschieden. Er kehrt zurück in das reale Sein, er erwacht. Und mit ihm erwacht auch der Schmerz.


    Er liegt auf einer dünnen Decke, die über irgendein scharfkantiges Substrat gebreitet ist. Die Steine peinigen seinen Körper, als läge er auf einer glühenden Metallplatte. Er versucht sich aufzurichten, aber etwas hindert ihn, ein sanfter Druck auf beide Schultern, der Druck zweier Hände.


    Da gibt er vorerst nach, beschließt, den Schmerz zu ertragen, solange er zu ertragen ist und schickt derweil sensorische Nachfragen in alle Teile seines Körpers. Er lebt, kein Zweifel, wenn da auch nicht nur der Schmerz ist, den ihm die harte und ungewohnte Unterlage bereitet, sondern auch noch ein dumpfer Druck im Hinterkopf, der die Schädeldecke abzusprengen droht. Außerdem schlägt sein Herz unregelmäßig. Das Fehlen des Resonators macht sich wieder einmal bemerkbar.


    „Bleib liegen, Aaron!“, sagt die sanfte und ein wenig atemlose Stimme der Benson. Und dann lauter, als befänden sich die anderen in einiger Entfernung: „Er ist zu sich gekommen.“


    Er hört schnelle Schritte auf knirschendem Grus. Dann nichts. Und schließlich ein Seufzen: „Ach, Aaron!“


    Es ist, als habe ihn ein Blitz getroffen.


    „Lynn!“, flüstert er. „Lynn!“ Und er erkennt die eigene Stimme nicht wieder.


    Mit Anstrengung öffnet er die Augen.


    Sie beugt sich über ihn, ganz nah ist ihm ihr Gesicht, ihr jetzt sehr schmales Gesicht mit einem müden, aber glücklichen Lächeln um den Mund.


    „Ach, Aaron!“, wiederholt der Mund über ihm.


    Da schließt er abermals die Augen und lässt sich hinabfallen in das wundersame Gefühl, alles Verlorene wiedergefunden zu haben.


    Und noch immer hört man das Grummeln der kämpfenden Sterne.


    Als er das nächste Mal erwacht, spürt er wieder Bewegung. Die Gruppe marschiert. Trotz des nicht eben angenehmen Schaukelns fühlt er sich wesentlich besser. Die Schmerzen im Körper haben sich verflüchtigt, und das Pochen im Hinterkopf ist erträglicher geworden.


    Vor ihm geht die Blonde. Ihr dicker Zopf schwenkt im Takt ihrer Schritte hin und her. Er sucht Lynn. Obwohl das Drehen des Kopfes die Schmerzen erneut aufflackern lässt. Schließlich entdeckt er sie. Sie marschiert rechts neben ihm. Aber sie blickt ihn nicht an. Ihre Augen sind geradeaus in die Ferne gerichtet.


    Ihr Gesicht ist wirklich sehr schmal geworden in den vergangenen Tagen. Und ihr helles Haar sieht aus, als sei es mit einem grauen Schleier bedeckt. Sie muss viel durchgemacht haben, sagt er sich, und er sagt sich auch, dass er daran wahrscheinlich nicht ganz schuldlos ist. Langsam streckt er die Hand aus, bestürzt über den Aufwand an Willenskraft, den diese einfache Bewegung von ihm fordert. Als er dann aber endlich Lynns Hand zu fassen bekommt, da ist es viel mehr als eine bloße Berührung, da ist es, als ergreife er den allerletzten Halt auf dieser Welt.


    „Halt!“, ruft Lynn sofort. „Lasst uns eine Rast einlegen!“ Und mit einem Anflug von Freude stellt er fest, dass wenigstens ihre Stimme genau seiner Erinnerung entspricht.


    Man setzt die Trage ab, wieder auf den nackten Boden. Die Blonde vor ihm stemmt die Hände in die Hüften und streckt den Rücken. Dann schüttelt sie die Arme aus und blickt sich nach ihm um. Unvermittelt erstrahlt ihr Gesicht in einem breiten Lächeln, durch das es sehr schön wird.


    Der Grus muss hier wohl feinkörniger oder doch fester gepackt sein, jedenfalls empfindet Aaron die harten Kanten jetzt als weniger peinigend. Das Grummeln aber ist geblieben. Nur hat es sich nun in der Richtung konzentriert, aus der sie gekommen sind.


    „Was ist das?“, erkundigt er sich, wobei die Kopfbewegung, mit der er nach hinten deutet, die Schmerzen erneut aufschießen lässt.


    Augenblicklich beugt sich Lynn zu ihm herab. Sie sieht sehr besorgt aus. Natürlich ist ihr nicht entgangen, dass er das Gesicht verzogen hat. „Bleib ganz ruhig liegen, Aaron“, sagt sie, seine Wange mit den Fingerspitzen berührend. „Ganz ruhig!“ Ihre Worte klingen, als spräche sie zu einem kranken Kind.


    „Was ist das dort hinter uns?“, fragt er eigensinnig ein zweites Mal. Aber sein Versuch, dabei eine gewisse Ungeduld zum Ausdruck zu bringen scheitert. Die Worte kommen leise und abgehackt. Und trotzdem dröhnt ihm die eigene Stimme in den Ohren.


    „Es ist Armitage“, antwortet Lynn schließlich. „Die Stadt ist es, unsere Stadt.“


    „Dreht mich um!“, fordert er. „Ich will sie sehen!“


    Wortlos stellt man die Trage um. Danach hockt sich Lynn an seiner Seite nieder, schiebt ihm den Arm unter den Nacken und richtet ihn ein wenig auf.


    Er spürt keine Schmerzen mehr. Er sieht die Stadt. Oder das, was gestern noch eine Stadt war.


    Armitage zerfällt.


    Mit dem anhaltenden Gedröhn einer in Zeitlupe zu Tal gehenden, gigantischen Lawine. Schon ist die Kuppel nur noch in Fragmenten vorhanden, sphärisch gewölbte Arme, die sich über die Nebelschicht erheben, gespreizte und verkrümmte Hände, zwischen deren Fingern hervor Wolken roten Staubes quellen und hoch empor in die Atmosphäre steigen. Das Grün ist verschwunden, was geblieben ist, sind Dreck und Trümmer.


    Aaron blickt sich im Kreis um. Die Linien wimmeln von Fliehenden. Sie wandern, lagern oder stehen einzeln, zu Haufen oder in geordneten Gruppen zwischen den borkigen Stämmen längst verrotteter Werfer. Manche blicken in Richtung auf die ferne Straße, andere ziellos hier- oder dorthin, die meisten aber stehen mit fassungslosen Gesichtern und starren auf die sich selbst zerstörende Stadt, die sie gestern noch kleidete und am Leben erhielt.


    Und dann ist es, als ginge zwischen den Trümmern die Sonne auf, eine rötlich leuchtende Halbkugel wie eine umgestülpte Schale aus glühendem Metall.


    Ein Schrei erhebt sich über die Starrenden: „Der Reaktor!“


    Und die Masse setzt sich in Bewegung, der fernen Straße zu, von der man nicht mehr weiß, als dass sie existiert und dass etwas jenseits von ihr existieren muss.


    Aaron aber liegt noch immer und blickt auf das Glühen. Und Lynn hält noch immer seinen Kopf.


    „Flucht ist sinnlos!“, hört er die atemlose Stimme der Benson hinter sich. „Wenn er den Reaktor tatsächlich sprengen sollte, dann wird niemand von uns der frei werdenden Strahlung entgehen. Einerlei, ob wir hier in den Linien sind, an der Straße oder dahinter. Aber ich glaube nicht, dass er ihn sprengen wird. Nicht, solange er noch Steenhagen ist.“


    So stehen sie, bis sich das Leuchten zwischen den Trümmern stabilisiert hat, bis es zu einem ruhigen, roten Glühen geworden ist.


    Dann atmen sie auf.


    „Er wird sich einen Schutzschild geschaffen haben“, vermutet die Benson. „Einen Panzer aus geschmolzener Materie. Und nun wird er bis ans Ende aller Tage dort unten sitzen und nur noch mit dem beschäftigt sein, was ihm schon immer das Liebste war, mit sich selber.“ Und dann lauter: „Lasst uns gehen!“


    Sie nehmen Aaron wieder auf, die Blonde vom, zwei Männer hinten, und Lynn geht wie zuvor an seiner Seite. Sie marschieren schweigend.


    Den letzten Teil des Weges legen sie in einer Dämmerung zurück, die sich anscheinend nicht entschließen kann, Nacht oder Tag zu werden. Wolken von Staub verdunkeln den Himmel.


    Sie sind nur noch wenige, kaum ein Dutzend. Die drei, die Aaron tragen, Lynn, nicht von seiner Seite weichend, und die Benson, die ihnen die Richtung weist. Dazu zwei oder drei, die sich nicht entschließen konnten, die Gruppe zu verlassen.


    Die anderen, Tausende von Heimatlosen, sind längst in der Dämmerung untergetaucht. Nur den Klang ihrer Schritte auf dem Grus hört man noch. Wie das eintönige Rauschen des Fallwindes am Morgen.


    Die Benson hat einen schnellen Schritt angeschlagen. Keinen Blick mehr verschwendet sie an die Werfer. Denn auch die Linien sind tot. Kein Knirschen der Werferfüße mehr, kein schwenkender Kopf, kein Laserauge, das sich öffnen will.


    Irgendwann verklingt auch das Rauschen der Schritte vor ihnen, und die Schatten der anderen tauchen aus dem Dämmer.


    Und Lichter, winzige, rote Lichter, die ihnen aus der Dunkelheit entgegenzwinkern.


    Fremde! Dutzende fremder Menschen kommen ihnen entgegen. Die Lichtfunken befinden sich vorn an ihren Stirnen, sie sind wie kleine blutrot leuchtende Plaketten. Und während sich die Fremden ihnen nähern, werden aus den leuchtenden Plaketten Zahlen, eine Zahl, immer dieselbe Zahl, die Null, teils infolge klar stilisierter Darstellung deutlich zu erkennen, teils wundersam verschnörkelt und verspielt. Aber immer die Null. Und nur die Null.


    Sosehr Aaron auch um sich blickt, er sieht keine anderen Ziffern, keine Eins, keine Zwei und keine Drei. Aber er ist sicher, dass es sie gibt, diese
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    Ziffern höherer Ordnung, von denen er nach allem, was er weiß, annehmen muss, dass es sich bei ihren Trägern um Individuen niedriger Ordnungen handelt.


    Da beginnt er zu fürchten, dass auch diese Leute ihren Steenhage haben.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Nachwort des Autors


    



    Nun sind Sie am Ende dieses Buches angelangt, und wahrscheinlich sind Ihnen beim Lesen, einerlei, ob sie hier wohnen, da oder dort, Ähnlichkeiten aufgefallen oder gar Parallelen. Dies war beabsichtigt.


    In einer jeden Gesellschaft meint das Establishment, Minderheiten beobachten und disziplinieren zu müssen, wobei der Begriff Minderheit in den seltensten Fällen zahlenmäßig determiniert ist, sondern zumeist den Grad der Akzeptanz einer bestimmten Gruppe gegenüber dem etablierten System beschreibt. Von dieser Art und Weise mit Andersdenkenden umzugehen ist keine Gesellschaft frei, wie human sie sich auch immer darstellen möge.


    Als ich dieses Buch schrieb, lebte ich in einer Gesellschaft, die aus ihrem Anspruch, Minderheiten zu disziplinieren, keinen Hehl machte. Das war einer der Gründe, aus denen ich es geschrieben habe, der wichtigste wohl. Damals, im Jahr 1988, ist es vom Verlag Neues Leben wegen „offensichtlicher und gefährlicher gesellschaftlicher Nähe“ abgelehnt worden. Damit hatte ich gerechnet. Nicht aber damit, dass mir der Tribüne-Verlag ein Jahr später die Annahme signalisierte. Allerdings lag besagter Verlag zu jener Zeit wie vieles andere bereits im Sterben.


    Natürlich habe ich das Manuskript gut aufgehoben, wohl wissend, dass irgendwann die Zeit kommen wird, zu der es auch für die Gesellschaft relevant sein wird, in der ich jetzt lebe, zu der es also seine „gefährliche gesellschaftliche Nähe“ zurückerlangt haben wird. Nicht weil sich das Buch, sondern weil sich die Gesellschaft geändert hat.


    Mun gut, ich gebe zu, dass der Punkt von damals noch nicht ganz erreicht ist, aber wenn ich mir die Trends ansehe, dann scheint mir der Weg bis dahin nicht mehr allzu lang zu sein.


    Erfreulicherweise gibt es aber in jeder Gesellschaft nicht nur Leute wie Paulus Mendel, sondern auch solche wie Doriana Benson und Aaron Monk. Hoffen wir auf sie.
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    Buchholz, im Mai 2000
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